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Diese Geschichte der Identitätskrise Karl Glogauers beginnt im London unserert 
Tage und endet im alten Palästina Im Jahre 29 nach Christi Geburt. Der ZeitreisendeJ 
Karl Glogauer ist auf der Flucht vor der Realität in die Realität; er will die Kreuzigung 
Christi miterleben, um so der „Wahrheit" näherzukommen. Doch seine Rechnung geht 
nicht auf. Es gibt für ihn kein Zurück mehr. Außerdem muß er feststellen, daß die histo. 
rischen Überlieferungen zwar im großen und ganzen stimmen - Tiberius, Herodes, 
Pilatus und Johannes der Täufer, sie alle leben - nur Jesus von Nazareth ist nieman­
dem ein Begriff. Karl Glogauer will, daß sich die Gc.,schichte bewahrheitet - und er 
verhilft ihr dazu. 
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SFT·lntern 

Am 27. Mai wurde in Wuppertal die jährliche Rs_daklionskonferenz 
abgehalten, verbunden dieses Mal mit der Gründungsversammlung für 
den SFT-Verlag. Anweserd waren: Horst Pukallus, Sylvia Brecht, 
Ronald Hahn, Fredy Köpsell, Herir,ann Walter, Horst Adam, Bernt 
Kling, Georg Seeßlen, Hans Joachim Alpers, Kurt Sterz, Bernd Fi­
sel-er, Heinz Plahn, Bemd W. Holzrichter, Werner Fuchs, Jürgen 
NMk, Klaus Gärtner, Dino Ramondini und Georg Seeßlen. Aus fi­
nanziellen und Zweckmäßigkeits-Erwägungen wurde nach eingehender 

, Diskussion beschlossen, auf die Gründung einer Kapitalgesellschaft 
vorerst zu verzichten, dafür jedoch die Arbeitsgemeinschaft Spekulative Therratik ( AST) als Ver­
ein eintragen zu lassen. Der Verein erhebt als Eintrittsgebühr eine �inmalige Su• von minde­
stens DM 100,-- (ein höherer Betrag wird gern gesehen) zur Fin2nzierung von SFT, dazu das Be­
zugsgeld von DM 15,- jährlich. Weitere finanzielle.Verpfl1chtungen cder Haftungen· bestehen 
nicht·. Alle, die sich bisher mit Einlagen bzw. Spar.den am SFT-Verlag beteiligter. sind somit 
autorratisch Vereinsmitglied, wenn die eingezahlte SlJ111118 über DM 100,- liegt und ��nn keine 
Gegenbezeugung hier eintrifft, Sperder mit geringeren Beträgen werden hiermit aufgerufen, ggf. 
ihren Einstand zu erhöhen, neue Mitglieder sind willkol!IOOr! (Stromt herbei!) Dia Spenden bzw. 
Einlagen sind steuerlich absetzbar, die Verwendung des Geldes wird den gesetzlichen Bestim­
mungen gemäß den Mitgliedern belegt, etwaige Gewinne kör111en nur im Sinne der Satzung verwendet 
und keineswegs für pri_vate Zwecke abgezogen we�n. Dia Mitgliedschaft in der AST ist keine 
Vorbedingung für die Mitarbeit an SFT, obwohl sich diese Kombination natürlich normalerweise 
anbietet. 

Unsere finanziellen Son:ien sind i111110r ncx;h erheblich. Außer Bargeld benötigen wir vor allem 
· eine höhere Auflage zur Deckung der Selbstkosten, und die wieden.nn bedingt eine stärkere
Präsentation im Bti:hhandel. Wir rufen deshalb unsere Leser in der. größeren Städten zur Hilfe
auf: Setzen Sie sich mit uns in Verbindung, wer.n Sie glauben, daß Sie SFT in Btx:hhandlungen,
Kinos u. dergl. unterbringen können. Wir senden Ihnen dann Probeexemplare und die I�formatio­
neri über.die Modalitäten. Wer es schafft, da8 wir irgendwo Hefte in KOOl!lission geben können,
erhält als Prämie pro Verkaufsstelle DM 10,- (5 Hefte pro Auslieferung), DM 15,- (10 Hefte)
bzw. DM 20,- (20 Hefte) r HELP! HELP! HELP!

Eine .hoffentlich erfreuliche Nachricht für unsere Laser: ab Nr. 129 (Themennunrner "Comics")
kElhren wir zum größeren Format A 4- zurück, weil viele Leser dies wünschter und weil wir da­
durch doch wieder bessere grafische Möglichkeiten haben.

Hinweisen wlillsn wir schließlich noch darauf, daß wir für den Kunstdrtx:k-Verlag von Helmut
Wenske dessen Poster verkaufen. Bislang liegen vor ( farbig, Fonnat 4-1,5 x 60 cm): 11Bildnis
des Erich Zannn· (abgebildet in SFT 127) und "Horror" (in diesem Heft abgebildet). Preis je­
weils llll 8,-; der Gewinn k0111Dt �r AST zLKJute.

Redaktion dieser Ausgabe: Ronald M. Hahn.
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in Selbstzeugnissen 



Stanislaw Lern in Selbstzeugnissen 

"Die Antwort auf die Frage, warum ich mich der wissenschaftlich-phantastischen 
Literatur zugewandt habe, fällt mir recht schwer. Natürlich könnte ich anführen, daß 
ich mich von Kindheit an für die Romane vonjules Verne und Wells begeistert habe. 
Außerdem schrieb ich während der faschistischen Besetzung in Lwow die Novelle 
„Der Marsmensch", die man abends in unserer Familie las, die aber weder von mir 
noch von den anderen ernst genommen wurde. 

Als ich „Der Planet des Todes" schrieb, war das ganz anders. Zu Beginn der fünf­
ziger Jahre hielt ich mich im Erholungsheim der Kulturschaffenden in Zakopane 
auf, um meinen Roman über die Okkupation „Die Zeit war nicht verloren" fertig­
zustellen. In der Freizeit unternahm ich häufig Ausflüge in die Berge, bei denen 
mich einer meiner Zimmernachbarn aus dem Erholungsheim begleitete. Einmal un­
terhielten wir uns über wissenschaftlich-phantastische Literatur, und mein Begleiter 
bedauerte, daß es sie in Polen nicht gibt. Ich entgegnete ihm, daran wäre die Gleich­
gültigkeit unserer Verlage gegenüber diesem Genre schuld. Wären die Verlage inter­
essiert, würden sich schon Autoren finden. 

Bald darauf kehrte ich nach Hause nach Krakow zurück und vergaß das Thema 
völlig. Einige Zeit später erhielt ich von dem Verlag „Czytelnik" aus Warschau einen 
Vertrag zugeschickt. Er war von meinem Gesprächspartner aus dem Erholungsheim 
der Kunstschaffenden unterzeichnet, der sich als Direktor dieses Verlags erwies. Le­
diglich der Titel des Romans war einzusetzen und der Vertrag durch meine Unter­
schrift abzuschließen. Als Titel schrieb ich „Astronauci", obwohl ich weder eine 
Vorstellung von dem Roman noch eine ganz allgemeine Idee hatte. 

Somit könnte man das Erscheinen des Buches „Der Planet des Todes" (Astronau-
ci) ebenfalls als bloßen Zufall betrachten. Sicherlich wäre es logischer gewesen, hätte 
ich mich erneut dem Thema der Okkupation zugewandt und weiter Werke zu diesem 
Thema verfaßt. Mich reizt es aber nicht, etwas zu variieren, was ich bereits geschil­
dert habe (zumal ich meine Erfahrungen aus der Okkupation in einem dreibändigen 
Roman niedergelegt hatte). Auch in der wissenschaftlich-phantastischen Literatur 
bin ich dagegen, einen Abklatsch dessen zu schaffen, was ich bereits einmal gestal­
tet habe. Mir sagt das Feld des literarischen Experimentierens mehr zu. Die wissen­
schaftlich-phantastische Literatur ist mein Element, in dem ich mich wohl fühle. Das 
ist aber nicht das Ausschlaggebende, denn der Schriftsteller läßt sich eigentlich von 
seiner inneren Stimme leiten." (1) 

"Meine ersten phantastischen Romane befriedigen mich aus vielen Gründen nicht. 
So stützt sich „Der Planet des Todes" im wesentlichen auf die Schilderung techni­
scher Probleme. Um es prägnant auszudrücken, habe ich in meiner künstlerischen 
Entwicklung in großen Zügen die Evolution des ganzen Genres durchlebt. 

Heute bin ich mir über viele Mängel der Bücher „Der Planet des Todes" und 
,,Gast im Weltenraum" (Oblok Magellana) im klaren, ich will sie aber nicht überar­
beiten. Sie sollen so bleiben, wie sie einmal geschrieben wurden, denn in gewisser 
Wese stellen sie einen Teil meines künstlerischen Entwicklungsweges dar." (1) 

"Als ich unlängst meinen früheren Roman „Rückkehr v·on den Sternen" (1961) 
fiir eine Neuauflage durchsah, habe ich deutlich gespürt, daß einige Dinge nicht ge­
nügend gestrafft sind. Eigentlich sind sie mißlungen, weil ich auf gewisse Weise die 
von mit selbst aufgestellten „Prämissen" mißachtet habe. 

Dei- ,,Rückkehr von den Sternen" lag ein Konflikt zugrunde, der sich daraus er­
gibt, daß ein Kosmonaut, der von einem langen Flug zu fernen Planeten zurück­
kehrt, kei_n Verhältnis mehr finden kann zu der inzwischen auf der Erde herange­
wachsenen Generation. 
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nicht an sie; Ich meine, wenn es die Ansätze einer telepathischen Kraft in tierischen 
Organismen gäbe, hätte der Millionen Jahre dauernde Evolutionsprozeß sie wirksam 
werden lassen, weil sie ejne sehr starke Waffe sind. Zum Beispiel, wenn sich Raub­
tiere über große Entfernungen hinweg verständigen. Da das nicht der Fall ist, dürfte· 
bewiesen sein, daß es telepathische Erscheinungen überhaµpt nicht gibt." (2) 

„Science Fiction sollte vor allem eine gute Literatur sein, das heißt, Kulturwert 
haben. In ihr sind Humoreske, Groteske, Drama, Persiflage, fiktive Berichterstattung, 
alle literarisch!!n Genres und Stilmittel möglich, wenn sie nur die Fähigkeit enthal­
ten, die Zukunft zu entdecken. Ich habe in allen Arten etwas zu schaffen versucht 
und hoff� daß ich das Ansehen der vielfach noch als literarisch zweitrangig bewerte­
ten Science Fiction Literatur verbessern helfe." (3) 

„Natürlich benutze ich die Philosophie de§ Marxismus-Leninismus. Das heißt 
aber nicht, daß ich sie plakativ, vordergründig verarbeite. Sie muß „verkörpert" 
werden. Das Theoretische tritt in den Hintergrund und gibt von dort aus gewisser­
maßen Regulative, lenkt die Handlung. Aber die marxistisch-leninistische Philoso­
phie ist natürlich nicht in Form von Abhandlungen und Thesen im Roman enthal-
ten - ich versuche, sie bildhaft umzusetzen." (2) 

,,Wissen Si�, ich glaube, die Probleme der Begegnung mit kosmischen Intelligen­
zen sind für den menschlichen Geist von einem ganz anderen Rang als die des Inne­
ren der Erde

_., 
die letztlich doch nur physikalischer, chemischer, biologischer wenn 

a�ch sehr_wichtiger Natur sind. Philosophisch gesehen könnte es fast egal sein, ob
die Energie aus Kohle gewonnen wird oder aus Atomkraft oder ob es im Erdinneren 
neue Energiequellen gibt. Vielleicht gibt es sie dort wirklich, und für die Praxis ist 
das natürlich eine sehr wichtige Frage . . . . 

. Ich �laube überhaupt, daß es zu Recht mehrere Arten ut9pischer Literatur gibt,
eme, die uns zum Beispiel besonders über das Soziale belehrt, aber auch eine, die 
uns vielleicht nur Spaß macht - doch das sollte utopischer Literatur eigentlich 
immer. Welcher Art die Romane und Erzählungen aber auch sein mögen: Die Zu­
kunft wird alle unsere Schilderungen übertreffen, sowohl die der professionellen 
Schriftsteller als auch die der Amateure!" (2) 

„Übrigens existiert eine recht interessante Meinungsverschiedenheit zwischen 
meinem sowjetischen Schriftsteilerkollegen Jefremow und mir. Er hat in seinem 
Buch „Das Mädchen aus dem All" festgelegt, daß alle denkenden Wesen des Univer­
sums dem Menschen gleich oder doch sehr ähnlich sind. Ich glaube, das ist nicht 
wissenschaftliche Phantastik, sondern mehr n u r  Phantastik. Gewiß, das Element 
der Phantastik ermöglicht es, gewisse Wahrheiten allegorisch auszudrücken, aber 
man darf mit seiner Hilfe nicht eindeutig Prognosen fixieren. Auch eine Nachrich­
tenverbindung verschiedener höchstentwickelter Intelligenzen im Weltall zum Bei­
spiel, wie sie Genosse Jefremow beschreibt, ist sehr schön aber leider nur ein . 
Wunschtraum. Seiner Verwirklichung stehen s_chon physikalische Grenzen im Wege, 
wie die, daß Nachrichten nicht schneller als mit der Geschwindigkeit des Lichtes 
übermittelt werden können." (2) 

„Kein einziger wissenschaft-phantastischer_Film hat mir gefallen. Besonders 
aber fürchte ich, daß bei einer übertragung au

f 

die Leinwand das verlorengeht, was 
mir in meinen Werken am meisten am Herzen liegt. So beschrieb ich z.B. in „Solaris" 
�ine Solarisbibliothek mit einem Bestand an Büchern, die der Geschichte der Wissen­
schaft dieses Planeten gewidmet sind. Ich führe Zitate aus den verschiedenen Wissens­
gebieten einiger Epochen an und schaffe damit eine nicht existierende Wissenschaft. 
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Dlr Hauptheld und die übrigen Erdbewohner unterscheiden sich soweit vonein­
ander, daß dj.ese Gegensätze kaum zu überbrücken waren. Die Unterschiedlichkeit 
der Hauptpersonen mußte also gezeigt und erklärt werden. Deshalb führte ich in 
dem Roman den Begriff der „Betrisierung" ein. 

Durch �e „Betrisi:rung", einen speziellen chirurgischen Eingriff,wurde hier auf 
der Erde die menschliche Natur veredelt und von allen aggressiven Instinkten befreit, 
Der Hauptheld, der nicht,,betrisiert"worden war, unterschied sich deshalb natürlich 
stark von allen anderen. Demnach sollte die „Betrisierung" lediglich die Eigenart des 
Helden hervorheben. 

Das E�gebnis war aber, daß ich wider Willen das Hauptproblem vereinfacht hatte. 
Obendrein bekam ich zum Schluß noch Mitleid mit meinem Helden und ließ ihn mit 
der Frau, die ihn liebte, glücklich werden. An die Stelle eines ernsten sozialen Kon­
flikts trat damit eine Liebesaffäre. 

Eine gewisse Simplifizierung der Lösung ergibt sich auch daraus daß mir zu Be­
�n der Arbeit an „Rückkehr �on d_en Sternen" der_ Handlungsabl;uf nur in groben 
Zugen vorschwebte. Trotzdem ist mrr der Roman auch heute noch teuer da er einige 
erfol�eiche ,,�rfindun�en" enthäl_t. Ich bin besonders auf ihn eingegan�n, um zu
beweisen, daß m der wissenschaftlich-phantastischen Literatur die Idee an sich noch 
ni�ts ?.edeutet: Mitunter kann eine glückliche Idee auf einer Viertelseite erschöpft 
s�m! während em �fangs nicht gerade vielversprechender Gedanke entwicklungsfä­
hig 1�t und genau die Züge des Romans anzunehmen vermag, 

Ich_ muß gest�hen, daß beim Experimentieren vieles nicht von mir abhängt, son­
dern sich anscheinend von selbst ergibt. So ein schöpferischer Höhepunkt (z.B. bei 
'der Arbeit an „ödem" und „Zur Sonne gehörig" (Solaris) tritt unerwartet ein. Ich 
wußte nicht, was Chris Kelvin auf Solaris erwarten wird ich wußte nur das eine· 

irgend etwas wird dort geschehen, wird die Besatzung de� dortigen Raumstation· 
in ständiger Furcht halten." (1) 

. ,,Neb�nbei gesagt,_ sind Fehlschl�ge beim Schreiben mitunter lehrreicher als glück-
liche Erfindungen, Emmal entwarf ich eine Erzählung über einen Roboter. Die Hand­
lung sl:'ielte in der fernen Zukunft. Die Menschen schufen nach A�srottung aller 
Raubtiere auf der Erde, von leidenschaftlich,er Jagdlust getrieben, künstliche Tiere 
um sie erlegen zu können. Im Mittelpunkt der Erzählung stand eines dieser Robo: 
tertiere, das über sich selbst berichtete. 
: Wie sehr ich mich auch um diese Erzählung bemühte, es wollte sich kein Erfolg 

emstel�en. !eh ver�uchte die Ursache für den Mißerfolg zu ergründen. Der Fehler lag 
.o(f�nsichtllch darin, daß der Roboter der Erzähler war und damit einem Menschen 
äb:11;�;?1 wurde, u_nd �war �ine!11 Me;11schen, der verfolgt wird. Ungewollt erregte er 
Mi�, obwohl ich ihn mir eigentlich als das schlechteste und tückischste der me­
ch�jsi;hen Tiere vorgestellt hatte. 

�:-.Wftnn wir über die Ideen sprechen, bleibt noch etwas hinzuzufügen. Das ist die 

�r• �:i?er Les�r. Ich ha�e mir st�ts Gedanken darüber gemacht. wer sich eigent­
lich 9-afur interessiert, was ich schreibe. Das Ausschlaggebende ist, was man dem 
�eser vermitteln möchte, Ist die G�undidee nichtig und hat man nichts zu sagen, 
sm� a�ch „Weltr�umodfsseen" �ein __ Ret�ung�anker." (I) 

Die phanta,stlsche Literatur ist fur mich mcht Selbstzweck, sondern eine Metho­
de um die menschliche Natur zu erfassen. Ebenso wie ein moderner Wissenschaftler 
durch ein Experiment in einem künstlich geschaffenen Milieu die präzisesten Ver­
suchsergebnisse erzielt, begreife ich über die Konstruktion eines phantastischen 
Romans� besten die Ereignisse auf der Erde." (1) 

„Ich muß einfach an das glauben, was ich schreibe. Sie werden zum Beispiel in 
keinem meiner Bücher ein Wort über telepathische Probleme finden, denn ich glaube 
10 

Für. mich ist dieser Teil des Buches außerordentlich wichtig, aber wie soll man all das 
mit den Mitteln des Films wiedergeben? '' (4)1 

,,Ganz kurz gesagt - im 21. Jahrhundert erwarte ich eine Reihe von Zusammen­
stößen zwischen dem Fortschritt der Wissenschaft und den bisherigen Rechts- und 
Sittennormen auf dem Gebiet der Biotechnologie. 

Ich denke dabei an Probleme, die sich bei Transplantationen ergeben oder aus dem
Umstand, Menschen künstlich das Leben zu erhalten, beispielsweise beliebig lange 
durch Anschluß an eine Herz-Lungen-Apparatur. Das nur noch durch sie ermöglich­
te Leben erlischt,- wenn sie abgeschaltet wird. Darf sie überhaupt abgeschaltet wer­
den - da das Leben doch das Wertvollste ist? Die zweite Art von Konflikten betrifft
den Komplex, Menschen insgeheim zu manipulieren, also etwa dem Trinkwasser. 
Substanzen zuzuführen, die die Stimmung,den Geisteszustand beeinflussen und zur 
Umwertung ethischer Normen führt. Das Eingreifen in die emotionalen und persön­
lichkeitsformenden Prozesse auf chemischen oder sonstwelchem geheimen künstle-
rischem Wege sollte prinzipiell verboten sein." (3) 

,, •.. Die fruchtbarste Zeit ist für mich der Monat Juni, den ich meist im Erho•
·1ungsheim der Kunstschaffenden in Zakopane verbringe. Dort ist dann „Sauregur­
kenzeit", es regnet und kein Mensch ist zu sehen. Nichts hält einen von der Arbeit
ab. Ich arbeite neun bis zehn Stunden ohne Unterbrechung und schreibe mitunter 
zwanzig bis dreißig Seiten am Tag. Selbstverständlich handelt es sich dabei um eine
Rohfassung, die noch zwei- oder dreimal umgeschrieben wird, wonach sie n_och meh­
rere Monate in der Schublade liegenbleibt. Noch immer ist es eine Rohfassung, di<; 
für mich aber am wichtigsten ist, denn zu Hause in Krakow kann ich mich nicht 
uneingeschränkt meiner Arbeit widmen. Ständig werde ich abgelenkt: Telefon, All-
tagssorgen, Gäste usw. 

Deshalb versuche ich mir wie ein guter Pilzsammler einen Vorrat für das kommen­
de Jahr zu schaffen. Liegen nämlich die Pilze im Korb, ist das Wichtigste getan, auch 
wenn die Marinade noch nicht fertig sein sollte . . .  " (1) 

(1 l Interview mit „Woprossy Literatury" (Moskau) Nr. 9/1970, deutsch in „Presse der Sowjet­
union" VD 137 /1970 

(2) Interview mit „techikus" Nr. 11/1970, herausgegeben vom Zentralrat der FDJ
(3) Interview mit Barbara Keller von der Polnischen Presse-Agentur, deutsch in der Verlags­

zeitschrift von Volk & Weil, Berlin (DDR) 
(41 Interview mit „Sowjetskaja Kultura" ,,deutsch in der Verlagszeitschrift von Volk & Welt, 

Ber lin (DDR) 
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Kurzrezensionen 

Walter Aue: 
ZEIT/J:IEISPlELE 
Bad Homburg: Tsamas-Verlag 
Ppb. m. Schutzumschlag, 
mil zahlreichen Fotos und Abb., 
237 S., DM 19,80 • 

In Bad Homburg lebt nicht nur der 
altbekannte „Perry Rhodan"• Scbmie­
rcr und Chefkoordinator der absolut 
faschistischen ,,Atlan"-Serie, Karl-Her• 
bcrt Scheer, sondern auch der Schrift• 
steiler und Kleinverleger Karl Rudolf 
Pigge, der von seiner netlcn Nachbar-

schaft sicher nicht.sahnt. Doch nicht von Piggcs Nachbarschaft soll hier die Rede seiu, 
sondern von seinen Büchern. 

Da gibt es ZEIT/BEISPIELE, eine Manuskriptsammlung zeitgenössischer Texte 
und Collagen, die Walter Aue (,,Science & Fiction"; Mclzcr) herausgegeben hat. 

„Diese Sammlung will k0inc Einho11on bclDgon, ;;weh keine Tendenzen suggerieren. Es geht 

hier um Arbeitsmodeire, um typische Produktionsmuster, die einigermaßen für das jev,,eilige 

Engagement der Autoren einstehen. Etwas kategorial NEUES 1st nicht zu entdecken und 

.. ;c; ,v,in!i\.l• auch nicht mehr möglich", schfeibt Aue ,n seinem Von vor t. Und. ,.Festzustellen ist 

,., · ·d<'lr- ;rrend zur vollständigen Auflösung aller literarischen Gattungen, eine Art VERWER, 
TUNGSVORGANG des vorgetundenen Materials." 
Ttotzdem ist ein Trend nicht weg;mleugnen: Man geht hin zur Synthese von Infor­

mation, Dokumentation, wr Naturwissenschaft und zur Sciencc Fiction. Leicht ver• 
ständlicb ist diese Literatur (die einige stilistische Gemeinsamkeiten mit der New 
Wave in der SF aufweist, wenngleich ihr die totale Resignation abgeht) allerdings 
nicht. Man bedient sich stark der von William Burroughs konzipierten „Cut-up"­
und „Fold•in"-Methode, was eine Lektiire zw,lr nicht unmöglich, aber immerhin 
nichl unbeschwerlich m:1cht. ßesle Beilräge sicherlich (mit starken SF-Tendenzen): 

"",;MM entlarvt Fahnenwerfer blitzschnell" (Gerd E. Hoffmann), .,Terra Incognita"
(Git Kirchner), ,.Israelische Kampfhandlungen" (Aue), ,.Ausweg T." (G„ntrnm 
Vesper), .,Ansd1lag" {Michael Sclzarang), ,.Auszug aus dem allgemeinen Handbuch
der extraterrestrischen-Biologie" (Peter Pongratz), .,Der westliche Orient'' (Jürgen 
Ploog), Auszug aus „Rede an die Nation" {Günter Se„ren) und „Heroin 23" (Gar/
Weissner). 

An ZEIT/B,EJSPJ.E,LE arbeileten ca. 80 Autoren/Grafiker/Aktionisten mit, deren 
Namen zweifellos bel,{annt sind, so 11.a. Peter 0. Chotjewitz, Ulf Miehe, Uwe ßrandner, 
Ror Wo�f, Gabriele· Wohmann, Ludwig/farig, Friederike M!t)•röck.er, Horst ßienek,
Amfried Aste� Jürgen Tlecker, HA Schult, Otto Mrwh/. Wolf Vostell, der wahnsinnige
Jos�p Be!l)'S, einmysleriöse.r „Antu/[ Rainer" u.v.a. 

Wenn· Herausgeber Aue allerdings der Meinung ist, ,,demokratische Literatur" (?) 
beinhalte die „Aufhebung bestimmter Eigenreservate und die totale Vermischung der 
Stile und Sprachelemente", so erscheint mit das mit Vorsicht zu genießen zu sein. -
So interessant die Dokumentation geg�nwärtiger Literatur-Trends auch ist: im Grunde 
dokumentiert sie doch nichts anderes al-s eine gewisse ästhetische Unverbindlic.:hkeit 
dem Leser gegenüber und rechnet zweifellos mit dem Interesse gewisser esoterisch• 
intellektueller Kreise, die beispielsweise die Filme Sergej Eisensteins als Brechmittel 
ansehen, bei Uwe Brandncrs Filmen jedoch Mühe haben, den Drahl in der Mütze zu 

.behalten. 
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Dennoch: der Tsamas-Vcrlag ist ein sympathisches Unternehmen - (der Verleger 
bindet die Bücher selber) - mit einem Programm, das sich sehen lassen kann (u.a. mit 
Büchern von Gabriele Wohmann, Dieter Kühn und Thomas Ayck). - Auf den 2. Band 
der „Reihe Typos" (Titel: SELBST/KENNTNISSE) darf man jedenfalls gespannt 
sein. 

Für Interessenten: Tsamas-Verlag, K.R. Pigge, 638 Bad Homburg v.d.H., Kisseleff­
straße 10. 

Achim Schnurrer: 
DER KNOCHENPLANET 
Köln: Rollbuchverlag 1972 
56 S., kart., DM 2,50 

Ronald M. Hahn 

Es gibt im sogenannten „Freien Westen" 
nicht nur eine Unmenge von politischen

Zeitschriften, die im Untergrund ihr 
Dasein fristen müssen, weil die Tatsachen, 
die in diesen Blättern aufgedeckt werden, 

den Herrschenden nicht in das Konzept ihrer „freiheitlich-demokratischen Grundord­
nung" und der ihrer meist „überparteilichen" und „meinungsfreudigen" Presse 
passen - es gibt auch eine An:,,;ahl von kleinen und winzigen Verlagen, deren Produk­
tionen nichr den Profiterwartungen bürgerlicher Literatur-Fabriken entspricht. -
(Der Einwand, daß die im Untergrund werkelnden Autoren deshalb nicht gedruckt 
werden, weil sie nicht gut genug sind, sticht nicht: erwiesenermaßen schöpfen die 
bürgerlichen Verlage die Sahne dort ab, wo die Kleinen sich schon abgerackert haben, 
und der neue Autor den Profiterwartungen eines momentanen Modetrends entspricht). 

Achim Schnurrer, nach eigenen Angaben Jahrgang 1951, gezeugt im Armenhaus 
auf einer Strohmatte, später Betätigung in der ADF, im Verband der Kriegsdienst­
verweigerer, der Rotzamg, gehört zu diesen Autoren. 1967 gründete er den Kölner 
,,Rolllfochverlag", in dem er auch die Zeitschrift „Virginity" herausgibt. Seine bisher 
etschienenen und sclbstverlcgtcn Bücher: ,,Umkehrung" (1967), ,.Die Story über 
Ken Clark" (1970), ,,Das Blaue Buch" (19 70), ,,Ich habe mit der Jungfrau Maria 
ges-clifäfen" (1971), ,,Dieser Mann hat unsere Zukunft gestohlen" (1971),Jetzt: 
,,Der -Knochenplanet''.. 

.,Einige Tage nach meiner Ankunft bemerkte ich zum ersten Mal die Exekutionsmädchen, 
die zu jeder Zeit an jedem Ort durch die Luft fliegen und einen unstillbaren Hunger haben. 
Die Leute flohen in ihre Löcher und Hütten, aber trotzdem hielten die Mädchen des Unter­
nehmens W. reichlich Ernte. Die Aktion richtete sich auch gegen mich." 
DER KNOCHENPLANET ist eine SF-Novelle, wie sie kein bürgerlicher Verlag 

veröffentlichen würde. DER KNOCHENPLANET, das ist offen erkennbar die Erde,

ihr Herrscher„der Straßen rund um den Globus aus Knochen und Schädeln bauen 
läßt, ein blutrünstiges Ungeheuer, das den Kapitalismus darstellt: ,,Das Haus, in dem 
ich als Henker tätig w;ir, wird auch heute noch DAS WEISSE HAUS genannt. Es be­
steht größtenteils aus gebleichten Schädeln." 

„Die Story besteht aus der Beschreibung DIESER, UNSERER WELT", sagt 
Schurrer. Er verwendete dazu Material aus Tages- und Wochenzeitungen (Berichte 
aus dem SPIEGEL über den Vietnam-Krieg), dem „Folterlexikon" von E.A. Rauter 
(konkret-Verlag) und Originalberichten eines Portugiesen, der die Verhältnisse in 
portugiesischen und spanischen Gefängnissen kennt, und US-amerikanischen Comics 
und Groschenpornos. Gerade diese Materialien sind es, die als Verfremdungseffekt 
fungieren und dennoch unweigerlich auf die Verhältnisse auf dieser Erde hinweisen, 
wo eine kleine Schicht wahnsinniger Monopolkapitalisten das „Unternehmen W." 
betreibt und das gar nicht mysteriöse „Weiße Haus" zur Schlachtbank macht und die 
Schreibtischmörder „völlig legal", weil eben die Gesetze ihr Morden legalisieren, 
ganze Völker ausrotten. SF-Leser, denen der schale Raumschlachten-Matsch bereits 
bei den Ohren herauskommt, sollten das Buch einmal lesen. (Bestellungen an Josef 
Wintjes, 425 Bottrop, Bahnhofstraße 42). 
14 Ronald M. Hahn 

DAS WUNDER DER LIEBE, KOSMISCH 

Robert Silverberg 
STÜRME AUF SIROS 
Heyne Verlag, München 1971 
TB, DM 2,80 

Am sandigen Ufer des glitzernden Sees 
waren sie gelandet; nicht weit von ihnen 
entfernt begann der obligatorische düster 
drohende Wald, hinter dem dekorativ 
steile Felswände aufragten. Alles war so 

wie in Science Fiction-Geschichten. In dem Wald hausten, wie so oft in Science Fiction, 
humanoide Lebewesen, wenn man Dave Matthews glaubte, der sie schon in den ersten 
Minuten nach der Landung hinter Bäumen gesehen haben wollte. 

Ein eisiger Sturmwind - ein eisiger Sturmwind macht sich in SF-Geschichten gut -
ließ Mart Devers und die anderen zittern, während sie darauf warteten, daß der Kolo­
niedirektor die Initiative ergriff und seine Anweisungen gab. Es war wichtig, d�ß im­
mer ein f'ührer da war, der Prototyp desireien Unternehmers sozusagen, der die Ini-
tiative ergriff und die Anweisungen gab. .. Das war auch nötig, denn die Kolonisten waren ein bunt zusammengewurfelter
Haufen, wie es von zwangsweise rekrutierten Kolonisten nicht anders zu erwar!en 
war. Ich habe mich oft gefragt, wieso in einer bestimmten Sorte vo� SF-Ges�hichten 
Kolonisten vorzugsweise ein bunt zusammengewürfelter, zwangsweise rekrutierter 
Haufen sind. Es wäre doch viel praktischer, die Leute freiwillig gehen zu lassen und 
nach ihrer spezifischen Eignung einzusetzen. Leider finde� sich in_solche_� SF-Ge­
schichten selten eine genaue Angabe über die gesellschaftlichen Hmtergrunde solcher 
ZwaIJ,gsrekrutierungs-Verfahren. Was in den Köpfen de_r �etreffenden SF-Autore1;1vor sich geht, läßt sich deshalb nur vermuten. Ich personhch ne�me an: daß ?a�ei
die infantile Unfähigkeit, kollektive Verhaltensformen zu entwi�keln! 1m Spiel 1st,
um die daraus geborene Sucht nach einer starken Führerpersönhchke1t _und No�stan�s­
atmosphäre. Die Ursache dürfte wohl in dem Bedürfnis des Autors :,,;u fmden se1_n, die 
durch seine gesellschaftliche Umwelt in ihm erzeugten und angestauten Aggress10nen 
auf diese Weise auf dem Papier abzulassen. . Hundert Männer und Frauen waren willkürlich ausgewählt und auf emem zehnt­
klassigen Schiff hierher verfrachtet worden, um Siros zu kolonisi�reJ?:. Ein �omputer 
hatte ihre Namen ausgespuckt - das genügte als Eignungsnachweis. Uber die Funk­
tionsweise von Computern erfährt man in SF-Geschichten �eist soviel, daß man 
vorn oder oben etwas hineingibt und der Computer dann hinten oder unten etwas 
ausspuckt. Eine Art technische Kuh, die man füttert und melkt. 

Wahrscheinlich können wir uns bald eine Frau aussuchen", sagte Ky Morgan zu 
M�•t Devers. Ich muß mir schon einmal ansehen, was zur Wahl steht." Er näherte 
sich mit elasti�chen Schritten einer Gruppe von Frauen. Der Autor lebt nämlich noch 
in einer Welt in der die Frau nur ein jederzeit verfügbares sexuelles Objekt ist. 

Morgan V:ar etwas Besonderes, ein großer, stattlicher Mann, der sich freiwillig als 
Kolonist gemeldet und keinen Wert auf einen bestimmten Plane�en gelegt hatte. An 
Bord des „Gegenschein" waren ihm die a'nderen Männer ausgewichen, we�n er da�er­
kam. Er war dunkelbraun gebrannt, sprach mit heiserem Baß und trug semen Frei­
willigenstatus wie einen Verdienstorden. 

Devers sah ihm nach und fragte sich wieder, was in dem Kopf des großen Mannes 
vor sich gehen mochte. Der Leser hingegen fragt sich, ""'.as in _dem_ K_opf eines Autors
vor sich gehen mag, in dem solche Klischees von Männhchke1t existieren. 

Nachdem die Gummikuppeln aufgeblasen, die Palisadenzäune errichtet un� das 
übliche Routinezeug erledigt war, kam ma[\ nach sieben Stunden harter Arbe1�, e:rid· 
)ich zum heiteren Teil der Expedition. ,,Gut gemacht", lobte Haas, der Kolomedirek-
tor. ,Jetzt kommen wir zum nächsten Punkt - zu den Ehen." . . Richtig! Wird auch allmählich Zeit!" knurrte Ky Morgan. Er ließ seme Axt falle.� 
sch�allte seinen Riemen enger und trat in die Mitte der Lichtung. 
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Devers spürte, daß sein Magen sich verkrampfte. Er hatte plötzlich Schweißperlen auf der Stirn. In einigen Stunden würde er verheiratet sein ... Daß für manche SF-Autoren der Weltraum dazu herhalten muß, ihre miefige Ehe­stands-Ideologie auf andere Sternensysteme zu übertragen, mag noch komisch wirken.Wenn dann Helden geschildert werden, denen beim Gedanken an die bevorstehende Heirat der Schweiß ausbricht, ist nicht mehr so komisch, weil dahinter allzu deutlich der Wust von Verklemmung sichtbar wird und die Frage nach den gesellschaftlichenUrsachen solcher Verklemmung aufwirft. Haas bat die Frauen, eine Gruppe zu bilden. Sherry Leon lächelte erwartungsvollAber einige der anderen - die Frä� die sich die Hochzeitsnacht anders vorge­stellt hatten - waren ängstlich, besorgt und blaß. Haas faltete einen großen Zettel auseinander. Er wirkte selbst etwas besorgt. ,Jetztist der Zeitpunkt gekommen, Paare zu bilden, wie es die Charta unserer Kolonie vor­sieht." stellte er fest. ,,Ihr kennt das System. Als Freiwilliger hat Ky Morgan die erste Wahl. Ich bin der Koloniedirektor und deshalb als nächster an der Reihe. Danach geht
es mit den Computer zugeteilten Namen weiter, die ich auf meinem Zettel habe . . ."In der Tat, man kennt das System: eine Art sexuelles Erstverfügungsrecht für an­gepaßte Kämpen und treue Staatsdiener. Etwas ähnliches gab es schon einmal im Mit­telalter .  Der Einsatz von Computern ist allerdings äußerst forschrittlich. ,,Morgan, für welche Frau hast du dich entschieden? " Morgan trat grinsend vor und zog den Rotz durch die Nase. Er wußte recht gut,daß er der größte, stärkste und aggressivste Mann seiner Gruppe war. Nach kurzemSchweigen sagte Morgan, immer noch grinsend, zu Haas: ,,Okay, ich nehme SherryLeon." . Devers sah den beiden nach, als sie davongingen, um sich ihr Eigenheim, ihre Schutzkuppel auszusuchen.Ganz ohne Zeremonie? fragte er sich. Aber ... Aber wir leben schließlich auf einem neuen Planeten, erinnerte er sich. Auf einerbrandneuen Welt. So neu nun auch wieder nicht. Denn eins wird aus der Story (die nur ein willkür­liches Beispiel für eine beliebig zu vermehrende Menge ähnlicher Stories ist} klar: diese Welten sind alles andere als brandneu, eher so miefig und reaktionär wie derGeist der Schreiberlinge, dem sie entspringen. Oder andersherum: solche Geschichten liefern Prognosen für die Zukunft. Denn geht man davon aus, daß sich in den Köpfen solcher Schreiberlinge und in ihren schriftstellerischen Produkten ein Stück ihrer gesellschaftlichen Realität wiederspie­gelt, und nimmt man ferner an, daß sich unsere gesellschaftliche Zukunft geradlinig aus unserer bestehenden gesellschaftlichen Ordnung (die eine kapitalistische ist) ent­wickelt - dann kommt man zu dem Schluß, daß unsere Zukunft, nicht nur die derWeltraumfahrt, genauso triste und infantil sein wird, wie sie sich in den Köpfen solcher Schreiberlinge spiegelt. Eine der Aufgaben einer neuen Science Fiction muß es sein, dieses Faktum bewußtdarzustellen ; nicht um ihres futurologischen Kuriositätswertes willen, sondern um den kausalen Zusammenhang zwischen unserer gegenwärtigen und unserer zukünfti­gen Misere darzustellen - was zunächst erfordert, die gesellschaftlichen Ursachen un­serer gegenwärtigen Misere bloßzulegen - und Möglichkeiten zu zeigen, die Geradli­nigkeit dieser Entwicklung zu unterbrechen. 

Kurt Sterz 
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Thomas M. Disch: Wollte man dieses B·uch kategorisieren, 
CAMP CONCENTRATION müßte man es der „Real-SF" zuschrei, 
München: Lichtenberg ben ; d.h. daß die Handlung sich in nähe. 
190 s., Ppb., DM 11, - rer Zukunft, oder auch schon heute ab-

spielen könnte - und auf den ersten 
Blick meint man, einen Roman vor sich zu haben, in dem die Politik eine gewich­
tige Rolle spielt. Schon im Umschlagtext heißt es: ,,Die USA in nur allzunaher 
Zukunft. Der sinnlose Krieg in Asien zieht sich hin . Der Widerstand der lntell�k­
tuellen im eigenen Lager wächst. Die Regierung greift hart durch und sperrt die 

linke Intelligenz in Konzep.trationslager." . Man könnte weiter meinen, Disch ziehe gegen die US-Machthaber und ihre 

kriminellen Machenschaften im eigenen Land zu Felde, aber dem ist nicht so. 
Louis Sacchetti, ein unbedeutender Dichter, kommt wegen Kriegsdienstver­

weigerung ins Gefängnis und wird �on dort i�s .:•�ager ,:',r�himedes". gebracht.
Den Leuten, die hier leben, wird eme Droge mJ1z1ert, die ihnen zu emer gewal­
tigen Intelligenzsteigerung verhilft, ihre L�bensdauer j�doch a�f �eun Mo�ate 

einschränkt. Aus dieser Intelligenzsteigerung hoffen die Impenahsten Kapital 

zu schlagen ; man bittet Sacchetti, ein Tagebuch zu f�ren. . . .. . In dieser Form präsentiert Disch seinen Roman. D1eses.St1lm1ttel offnet ihm 
viel Raum für gedankliche Abschweifungen, für Ausflüge m den „Inneren Kosmoi 
Sacchettis (der wohl mit Disch's identisch ist) und für das Zitieren vieler re�om­
mierter Dichter, die für ihn relevant sind (Marlowe und. Goethe, Bunyan, Rilke, 
Rimbaud, Alleau). Alle haben sie eins gemeinsam: Es s11:d Sucher, .dem Welt-In: 
nenraum zugewandte, na'ch höherem Wissen �trebende, Ja, zu� Teil sogar Alchi­
misten. An ihnen orientiert sich Disch, verqmckt den realen Hintergrund des Kon­
zentrationslagers mit den Träumen, Hoffnungen und Ängsten, der inneren Welt 
Sacche ttis. 

Die Gefangenen im Lager genießen ungewöhnliche Freiheiten: sie h.aben eigene 

• Zimmer Bücher in reicher Auswahl, hervorragendes Essen, Stereoanlagen und
einiges �ehr, sodaß eine düstere Gefängnisatm?späre gar 1:icht erst �ustande 

kommt. Der unverhoffte Luxus läßt das KZ mit fortschreitender Seitenzahl 

völlig in den Hintergrund treten, man g�langt zu der �nsicht, daß das Lager 
Archimedes nur als Symbol dastehen konnte. Es verliert an Schrecke.n und Gra�­
samkeit - nur die Droge die das Leben verkürzt, ist der Haken dabei. Sacchett1, 
der die Auswirkungen d;r Droge nur an den anderen Insassen studiert, ist dire�t 
erleichtert als man ihm mitteilt, daß auch er nicht mehr lange zu leben hat. Die 

Qual der Wahl zwischen ungeheurem Wissen und ein�ache� L�ben ist ihm so�it 
abgenommen, denn wahrscheinlich hätte er sich sowieso fur die Droge entschieden. 

Fast könnte man Disch Masochismus vorwerfen, denn ohne Zweifel gefällt sich 
Sacchetti in der Rolle des leidenden Intellektuellen, der für sein Wissen zahlen m.uß. 
Sacchetti steht seinem Schicksal wie paralysiert gegenüber. Er betrachtet alles mit 
einer seltsamen Faszination, die aus seine� Wissensdrang resultiert und dabei die 
Wertung nahezu außer acht läßt. · . Daß es dann am Ende den Gefangenen (dank ihrer überlegenen Intelligenz) doch 
noch gelingt, ihre Unterdrücker zu überwinden, erstaunt den Leser nicht. wenig: Disch hat sich hier noch eine winzige Hintertür offengelassen, der Geschichte eme 

positive Wendung zu geben. Die Unterdrücker werde.n von den Unterdrückten gei-
stig „übernommen". . . · Der Roman Camp Concentration" zeigt in vielen Punkten eme Analogie zur 
Underground- ��d Drogenkultur - und wenn Disch diese kritisieren �oll�e, �nn 

man das kaum herauslesen. Eher schon, so scheint es, hat er große Teile d!eser 



Weltanschauung übernommen. Durch häufige Anwendung von Symbolen versteht 
es Disch, den Roman vielseitig auslegbar zu gestalten. Viele Wege hält er sich offen, 
aber auch die meisten Fragen, die das Buch aufwirft, bleiben das. Der politische 
Hintergrund wird von ihm kaum weiter ausgeführt, die eigentlich Schuldigen wer­
den nicht angeklagt, die Schrecken werden verharmlost. 

Disch nutzt die Möglichkeit der echten Systemkritik nicht, sondern weitet seine 
Kritik auf alles aus. Mit diesem Pessimismus erinnert er ein wenig an Kafka, bei 
dem auch das einzelne Individuum, von Systemen, auf die es keinen Einfluß aus­
üben kann, vergewaltigt wird. Bei Disch führt das letztlich dazu, daß eine konkrete 
Aussage verloren geht. 

Er gibt reichlich viel schöngeistiges Gequatsche von sich, erwähnt aber mit 
keiner Zeile, WER die USA beherrscht, WER ein Interesse daran hat, den myste­
riösen Krieg (der WO stattfindet und WARUM? ) voram:utreiben. Oder ist er etwa 
auch der Ansicht, SF habe mit Politik nichts zu tun, und „politische Wörter" 
�önnten den unbedarften SF-Leser verunsichern? 

John Christopher: 
DREIBEINIGE MONSTER AUF 
ERDKURS (Tripods) 
Würzburg: Arena-Verlag, 
144 S., Leinen 

Werner Fuchs und Martin Beranek. 

Die Welt, die John Christopher (der für 
diesen Zyklus, von dem diese� Buch der 
erste Band ist, .,mehrere Preise bekam") 
hier schildert, erinnert zu Anfang irgend­
wie an Ballards „Chronopolis": die 
Städte sind zerstört, niemand lebt mehr 

in ihnen; die Menschen haben sich in die Randgebiete und auf das flache Land zurück­
gezogen; sie hausen als einfache Bauern in kleinen Dörfern. 

Beherrscht wird die Erde von riesigen, dreibeinigen Metallmonstern, die sich die 
Menschen zu Untertanen machen, indem sie ihnen, wenn sie ein bestimmtes Alter 
erreicht haben, Antennen in den Kopf einpflanzen. 

Will Parker, ein Junge, der sich Gedanken macht, entschließt sich, dieses Spielchen 
nicht mitzumachen und reißt in Begleitung seines Vetters aus, um die Weißen Berge 
zu erreichen: dort sollen sich die „freien Menschen", jene, die bisher unkontrolliert 
geblieben sind, aufhalten und den Sturz der extraterrestrischen Besatzer vorbereiten. 
Allerlei Schwierigkeiten stellen sich den Jungen in den Weg: sie gelangen an Bord 
eines Schiffes nach Europa, werden von allerlei Leuten gejagt, bis sie im Schloß eines 
Grafen Zuflucht finden. Von dort aus brechen sie wieder auf - und hier endet der 
erste Band. 

Sowas war ja nun schon tausendmal da: die Erde wird von mysteriösen Außerirdi­
schen beherrscht, die man nie zu Gesicht bekommt (die Metallmonster sind natürlich, 
wie bei H. G. Wells' .,Krieg der Welten" nichts anderes, als Fortbewegungsmittel der 
fremden Intelligenzen; aber das wird sich schon noch im letzten Band der Trilogie 
herausstellen), die kleinen Jungen, die sich mit den Gegebenheiten nicht abfinden 
und schließlich des Rätsels Lösung finden. Zwischendurch wird viel von edlen Bour­
geois gefaselt, die mal wieder die Kontrollfunktion auf der Erde ausüben. 

Stilistisch ist das ganze ein rechter Schmarren: man fragt sich verzweifelt, weshalb 
der Arena-Verlag derart damit protzt, daß Christopher (der ja nun wirklich zur drit­
ten Garnitur in der SF gehört) dafür einen Preis bekam. (Der Preis wurde angeblich 
für besonders niveauvolle Literatur vergeben.) 

Herbert Michaelis 
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Zauberkreis-SF 

H. W. Sommers erstes SF-Werk, das er unter dem Decknamen H. W. Springer unter 
die Leute bringen ließ, lautet DIE GESTRIGEN und konfrontiert uns mit dem über­
raschend o'riginellen Thema der Zeitreise. Ein Studiosus namens Michael Keller (das 
allerdings ist ja wirklich sonderbar) rettet in Zusammenarbeit mit anderen Figuren 
ein in der Zukunft lebendes Völkchen von schlappen Typen, die von einer Gauner­
bande belästigt werden, deren Mitglieder in die Zukunft geholt wurden, aus irßend­
welchen Gründen. 

Jörg Spielmans' SPÜRAUGE ist ein Krimi in1S F-Gewand und zeigt, mit welchen 
Methoden man einen größenwahnsinnigen Politiker, der zum Kriminellen wird, ab­
stellt. Interessant ist dessen Motiv für den Mordauftrag an seinem Rivalen, das man 
so zu lesen bekommt: 

,.Wäre sein Plan geglückt, so hätte er ganz gewiß versucht, Gesetze zu erzwingen, 
die eine vollkommene Änderung der derzeitigen Gesellschaftsstruktur zur Folge ge­
habt hätten. McCorrey war überzeugt davon, daß nur ihm es gelingen könnte, beste­
hende Mißstände, gleich welcher Art, zu beseitigen. Und um das unbeschränkt tun 
zu können, hätte er immer mehr Rechte für sich selbst in Anspruch genommen. Er 
war überzeugt, daß seine Entschlossenheit, nur positiv zu wirken, sein Streben nach 
absoluter Macht rechtfertigte." 

Jetzt müßte klar sein, was jener Spielmans unter „positiv wirken" versteht. Seien 
wir Optimisten und nehmen wir also an, er meine wirklich gesellschaftlichen Fort­
schritt und nicht Reaktion, und lassen wir einmal dahingestellt, wie die ser Fortschritt 
in konkreten Details aussähe. Wie also charakterisiert er einen Politiker, der Fort­
schritt will? Als machthungrig und skrupellos, dem Führerwahn verfallen, und somit 
weit mehr faschistisch-totalitär als wirklich fortschrittlich. Wieso das? Immer unter­
stellt, der Autor sei kein Reaktionär oder Dummkopf, so bleibt es gerade deshalb 
verwunderlich. So verwunderlich ist es andererseits natürlich doch nicht. Durch die­
sen Passus kommt die Verworrenheit und Unklarheit, die im Kopf eines Kleinbürgers 
herrscht (als solchen dürfen wir den Autor wohl einschätzen, denn Heftromane wer­
den fast ausschließlich von Angehörigen des sogenannten Kleinbürgertums verfaßt), 
ganz augenfällig zum Vorschein. Der Kleinbürger - der fre\lich noch näher defin�ert 
werden müßte-, im immer rabiater werdenden Imperialismus immer stärker desillu­
sioniert, da seine eigene Klasse immer offensichtlicher verfällt, was er zuerst einmal 
mit den Ideologien, die man ihm eingetrichtert hat und die dieser objektiven Ent­
wicklung gerade entgegenlaufen, ins reine bringen muß, bekommt auch dann noch 
erhebliche Schwierigkeiten in seiner Beziehung zar Realität und Ideologie, wenn er 
sich mählich zu emanzipieren beginnt. 

Dieser Politiker will also Mißstände beseitigen. Natürlich hat sich die gesellschaft­
liche Struktur, so wie man sie aus dem Roman herauslesen kann, bezüglich unserer 
heutigen im Spätkapitalismus nicht wesentlich gewandelt, das ist - da es sich hier um 
SF der Freien Welt handelt - fast selbstverständlich. Wir dürfen demnach annehmen, 
daß wenigstens dieser Autor ein klein wenig über die gegenwärtigen gesellschaftlichen 
Zustände reflektiert hat, was sich nun in obenstehendem Abschnitt zeigt. Wir dürfen 
wohl weiterhin unterstellen, daß er mit den „Mißständen" andeutungsweise einige 
Aspekte der imperialistischen Gesellschaft meint, was er selbst wohl aber kaum so 
sagen würde. 

Bis hierhin ist es akzeptabel. Diese Mißstän,1� müßten eigentlich beseitigt werden. 
Nun zeigen sich aber die Denkfehler: 
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Da wir davon ausgehen müssen, in einer zukünftigen imperialistischen Gesellschaft 
zu agieren - als „Vorführungsprojektion" nun einmal erlaubt, obwohl es natürlich in 
einhundert Jahren den Imperialismus nicht mehr geben wird-, müssen wir uns deren 
Bedingungen unterwerfen, was bedeutet, die antagonistischen Pole, die Großbour . 
geoisie einerseits und die Arbeiterklasse andererseits, in ihren klassenkämpferischen 
Relationen zu berücksichtigen. Und da es nun.einmal durch die bisherige geschicht­liche Entwicklung der Gesellschaft, speziell der imperialistischen, bewiesen ist, daß allein die Arbeiterklasse fähig ist, mit ihrer eigenen Emanzipation von der Diktatur des Kapitals einen allumfassenden gesellschaftlichen Fortschritt in der Geschichte der Menschheit zu schaffen, können die Mißstände der imperialistischen Gesellschaft nur durch sie abgeschafft werden, und nicht durch einen einzigen Politiker! Freilich ist diese Auffassung ein typisches Produkt typisch bürgerlich-liberaler Ideologie und Geschichtsinterpretation, die uns ja überraschenderweise noch immer damit voll­pfropfen, historische Entwicklungen seien das Werk hehrer Persönlichkeiten. Indem der Autor andeutet, jener Politiker werde zunehmend machtgierig, artiku­liert er die Angst des Unwissenden, der - infolge zunehmender Manipulation und ldeologiesierung durch die imperialistischen Medien - annehmen muß, daß selbst fortschrittlich Gesinnte ihre Bemühungen letztlich aus diesem Grund vorantreiben, wobei er aber - und das ist wesentlich - nur in mangelhafter Weise in die Lage ver­setzt ist, zu erkennen, aus welchen Gründen was wie getan wird. Außerdem drückt er damit die bürgerliche These aus, alle seien letzten Endes., wenn erst einmal an der „Macht", gleich in ihren Zielen und Methoden, was natürlich vom Kampf um die Macht im imperialistischen Staat ablenken soll. Denn ehe man sich von den Roten kaputtmachen läßt, läßt man sich lieber von den Imperialisten kaputtmachen. Nicht wahr? 

AJles in allem kann schon dieser kleine Abschnitt das Dilemma des unter Orien­tierungsschwierigkeiten leidenden Kleinbürgers veranschaulichen. Eine zweite Möglichkeit von beabsichtigter Wirkung läßt sich freilich nicht ganz ausschließen: Indem wir nämlich diese Äußerung aus einem um hundertachtzig Grad gedrehten Blickwinkel beurteilen. Nehmen wir an, der Autor wolle - im Maße, wie es das Medium zuläßt - Aufklä­rungsarbeit leisten. (Diese Perspektive-dürfte wohl hypothetisch sein, hat nun aber allgemeine Funktion.) Nehmen wir dieses Mal an, jener Politiker verstehe unter posi­tiv das, was Franz Josef Strauß & Co. unter positiv verstehen, also nackte Reaktion. Die Perspektive der zukünftigen imperialistischen Gesellschaft besteht weiterhin, die angestrebte Abschaffung von „Mißständen" jedoch zielt nicht auf objektive Miß­stände dieser Gesellschaftsform, sondern auf die Abschaffung jener Konkreta, die z.B. Strauß als „Mißstände" betrachtet, also beispielsweise die Ostpolitik der SPD/FDP­Regierung, die zunehmende Klassenbewußtheit der Arbeiter, die Mitbestimmungs­forderungen, die finanz- und steuerpolitischen Maßnahmen der sozialliberalen Koa­lition, die Existenz der DKP, ja allein der Jungsozialistischen. Gegebenheiten dem• nach, die in ihrem allgemein-gesellschaftlichen Zusammenhang der Existenz des im­perialistischen Staates nicht gefährden, die aber den Vertretern des reaktionären Teils der Bourgeoisie dennoch ein Dorn im Auge sind, da sie schon eine kleine Wei­terentwicklung der Geschichte der BRD verkörpern. Am Rande bemerkt: Die CDU/CSU, deren exponierte Politiker die Interessen des 
reaktionärsten und aggressivsten Teils der Großbourgeoisie am konsequentesten ver• 
treten, betreibt ja eigentlich eine in jeder Hinsicht selbst vom Stanc\)unkt der Impe­
rialisten aus kurzsichtige und dumme und daher nach wie vor gefährliche Politik. Man 
muß sich überlegen, warum z.B. Otto Wolff von Amerongen, der Präsident des Indu­
strie- und Handelstages, so angetan von der „Neuen Ostpolitik" ist, desgleichen 
Berthold Beitz, Aufsichtsratsvorsitz·ender von Krupp. Die intelligenteren und „weit-
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blickenderen" Bosse setzen heutzutage auf die Politik der SPD. (Verfallen wir jedoch 
nicht in den groben Fehler, die SPD _deshalb in unreflektierter, und!-alektischer Weise 
gänzlich abzulehnen! Auch bei ihr_ muß ma� trotz a�lem �nterscheiden.) !rotzdem 
ist die Politik der CDU/CSU natürlich noch immer eme nicht zu unterschatzende Ge­
fahr für die Entwicklung der BRD!· Immer offensichtlicher entlarvt sie sich. Man den­
ke nur an die Äußerung des Kanzlerkandidaten Barzel, wenn die gegenwärtigen ge­
setzlichen Grundlagen es nicht in einem - für ihn und seinesgleichen - befriedigenden 
Maße erlaubten, Kommunisten ihre Lehrfunktion zu entziehen; so müsse man danach 
trachten, die Gesetze zu ändern! Nichts, aber a1J.ch gar nichts mehr von der „plura­
listischen Demokratie", von der „offenen Gesellschaft", wie sie noch immer propa-
giert werden. Unverhüllte Reaktion stattdessen, _Kom�u�istenhetz�.. . .. Zurück zu den Mißständen. Diese Gegebenheiten, die Jenem Politiker als Mißstan-. de erscheinen, möchte er, wenn nötig, mit Gewalt ändern, wofür der Mord an seinem 
politischen Gegner den Beweis liefert. Und wel'che Bed�utung diese_Reflexion habert 
kann, verdeutlicht nun ein Zitat auf ganz besondere Weise: ,,Wer mich davon abhal­
ten würde, an die Macht zu kommen, den würde ich umbringen!" Den Namen des 
Zeitgenossen darf man selbst nennen. . · • . . Man sieht: Selbst in diesem kleinen Abschnitt emes Heftromans ist, wie m allen 
Phänomenen des Seins und Bewußtseins, Dialektik enthalten . 

ZEICHEN DER ZUKUNFT vonMarcus T. Orban handelt von Erlangung Höheren 
Bewußtseins mittels marsianischer Zeichen im Sand der Sahara. Aktion. 

Alec Brändle schildert in GESUCHT WIRD PSYCHONAUT die Abenteuer eines 
Detektivs, der nach einem Kollegen sucht. Mäßige Ui;i.terhaltung. 

H. W. Springer verdirbt uns mit seinem Schunder RE�U�G E�N�S. SERGE�­
TEN den wohlverdienten Feierabend und labert dumm uber 1mpenahsllsch-koloma­
listische Methoden. Reaktionärer Schwachsinn. 

Follow"-LordHubert Straß/ verbreitet sich in DER WALL VON INFOS mit 
gäh�krarnpferzeugtrllden Sätzen über eine Wissenschaftlerstadt in den ös�errei�hischen 
Alpen (natürlich), die nach dem soundsovielten Weltuntergang abgeschnitten 1st und 
in der einige tausend Gestalten in seliger Manipuliertheit dahindämmern. Nach tau­
send Jahren brechen einige aus und leben fortan unterm Volk von „Lüntz", das 
selbstverständlich im Zustand halber Barbarei haust. Watsch, watsch. 

Marcus T. Orban ergötzt einen in DER TAUSENDJAHRESPLAN ob seiner naiven 
Selbstverständlichkeit, mit der er annimmt, daij irgendeine fremde Rasse mit der 
Erde Kontakt aufnehmen könnte, um mit ihr zu handeln! Das Business Meeting fi�­
det letztlich auf einem obskuren Planeten sta:tt1 wobei sich der Schiffseigner selbs� zum Schein verscherbeln läßt, um die Kontakte zu verbessern. So macht man Public
R I . 1 ' e ations. Kl D' dr' l. 

FISCHER-ORBIT 
DAMON KNIGHT'0S' 
COLLECTION 2 
Neue SF-Stories aus dem Englischen 
von Katja Behrens und Johannes Piron 
Fischer-Verlag Frankfurt, Febr. 1972 
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G�genüber der ersten Dainon K.night­
Anthologie des Fischer-Verlages weist 
die zweite einen deutlichen Niveauan­
stieg auf. Die Stories besitzen mehr Sub, 
stanz, relevantere. Aussagen, aber auch 
ein intensiveres, futuristisches Flair. Des­
gleichen sind die Autorenportraits dies-

mal wesentlich vernünftiger abgefaßt, sie vermeiden Albernheiten penetranter Art 
und vermitteln in komprimierter Form interessante Informationen. 



Sogar Franz Rottensteiner wird einmal zitiert (bei Thomas M. Disch). Man sieht, 
das Lektorat schwingt sich auf. Nur die Originaltitel der einzelnen Erzählungen ver­
heimlicht man uns noch immer. Seltsame Bräuche sind das. Bei den Romanen macht 
man's, nicht aber bei den Anthologien. Da werde ein anderer daraus klug, ich jeden-
falls nicht. 

Von Sonya Dorman wird uns berichtet, ihre Story GEFLICKTES LEBEN reflek­
tiere „eine wah�e Begebenheit in ihrem Leben." Das glaube ich ohne weiteres, denn 
die Erzählung scheint das Produkt einer typischen Krankenhauspsychose zu sein. Man 
spürt in jeder Zeile die Angst der Autorin, hilflos den experimentellen Intentionen 
der Ärzte und Chirurgen ausgeliefert zu sein, und ihnen als „ungewöhnlicher medi­
zinischer Fall" als menschliches Versuchskaninchen zu dienen. Eine beinharte Pointe 
verleiht dem Ganzen noch die nötige Würze. 

Thomas M. Disch variiert in 5 EIER ein Thema, das vielleicht schon seit Jahrhun­
derten zum Standrepertoire des phantastischen Genres zählt: die Ausstattung eines 
Menschen mit spezifisch animalischen Charaktermerkmalen; den Wesenszügen einer 
ganz bestimmten Tiergattung, die seiner Persönlichkeit ihren Stempel aufdrücken. 
Natürlich hängt viel von der scharfen Beobachtungsgabe des Autors ab, ob er diese 
gespenstisch-skurillen Überlagerungen auch wirklich intelligent und ohne Holzham­
mereffekt herauszuarbeiten versteht. Der sensible Disch, dessen Figuren sich stets 
durch eine sehr lebensnahe, differenzierte Charakterisierung auszeichnen, macht das 
recht geschickt und obendrein serviert auch er uns eine gepfefferte Pointe. 

Seinen J. G. Ballard hat Keith Roberts, so scheint's zumindest, sorgfältig und 
gründlich studiert. Deshalb präsentieren sich DIE TIEFEN auch fast als so etwas wie 
eine Readers-Digest-Fassung von „The Drowned World". Nur entbehren die Motiva­
tionen der Rückkehr in den Ozean bei Roberts der lrrationalismen eines Ballard. Die 
Übervölkerung der Kontinente ist's, welche die Menschheit zurück zu den Fischen 
treibt. Ob aber selbst diese fragwürdige Lösung des Problems der demographischen 
Population der Menschheit als letzter Ausweg offenbleibt, bleibt angesichts der rasch 
fortschreitenden Verschmutzung und Verseuchung der Meere dahingestellt. 

Die Weiterentwicklung und Vervollkommnung des Trends, den Konsumenten zum 
immer passiveren, unkritischeren, manipulierbareren Adressaten der Vergnügungsin­
dustrie zu degradieren, bot schon oft den Stoff für schockierende Zukunftsversionen 
In BABY, DU WARST FABELHAFT von Kate Wilhelm bekommt aber auch der ge­
feierte weibliche Star sein Teil ab: die Elektroden in ihrem Gehirn, die Millionen bei 
Benützung von Spezialhelmen teilhaben lassen an ihren Weltreisen und fingierten auf­
regenden Abenteuern, können nämlich auch nach der „offiziellen" Sendung nicht 
mehr abgeschaltet werden ... 

Etwas konfus wirkt hingegen die längste Story (66 Seiten) dieser Sammlung. Sie 
ist der einzige schwächere Punkt. Bis ca. zur Hälfte sind DIE SELIGEN GEFILDE 
Richard McKennas ein Ort, an dem es sich trefflich leben läßt. Doch dann wird's 
richtig kraus: allerlei boshafte Gnome, Trolle, Gauche und ähnlich suspektes Gelich­
ter bevölkern mit einem mal völlig die ehedem friedliche Szenerie, keiner weiß 
eigentlich noch warum und wozu, am wenigsten wohl der Autor selbst, dessen 
Held am Ende Hals über Kopf diesem Inferno entflieht. Ob er's aber tatsächlich 
·schafft, geht aus dem verworrenen Handlungsablauf auch nicht mehr ganz klar her­
vor. Das ist insofern schade, weil die Schilderung der Transition in diese rein men­
tale Dimension Spannung und Originalität aufweist und Erwartungen weckt, die
sich im weiteren Verlauf jed,;,ch leider in keiner Weise erfüllen.

Helmut Magnana 
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C. A. Smith
DER PLANET DER TOTEN
Geschichten des Schreckens
Aus dem Amerikanischen von
Friedrich Polakovics
Red.: Werner Berthel
Reihe „Bibliothek des Hauses Usher"
INSEL-Verlag Frankfurt, Herbst 1971

Also eins kann ich Ihnen flüstern:nicht 
einmal begraben möcht' ich in Clark 
Ashton Smiths Alptraumuniversum sein. 
Von ewiger Ruh' und ähnlichem kann 
dort gar keine Rede sein. 

Kaum sieht man sich die Radieschen 
von unten an, fault friedlich vor sich 
hin, die Würmer kriechen beim linken 
Ohr hinein und beim rechten Nasenloch 

wieder heraus - da fällt es irgend so einem rachedurstigen Magier ein, daß er für ganz 
bestimmte teuflische Zwecke noch ein paar Kadaver frisch Verstorbener braucht. 
Der zwingenden Beschwörungsformel zur Wiedererweckung der Toten mag man sich 
auch nicht so ohne weiteres zu entziehen, so muß man sich's halt gefallen lassen, daß 
der entseelte Korpus eben zum Bau eines riesigen (30 Meter hohen) Super-Franken­
steins verwendet wird. Neben einigen tauserrd anderen auch, versteht sich. In DER 
KOLOSS VON YLOURGNE (The Colossus of Ylourgne) wird darüber berichtet. 

Oder wenn man als Mumie eines atlantischen Kriegers tausende Jahre mittels 
magischer Zaubersprüchlein in die Zukunft geschleudert wird und mithelfen soll, 
mächtige Dämonen herbeizuzitieren; dann kann's durchaus passieren, daß.das erboste 
Scheusal sich nicht nur an den leichtfertigen Schwarzkünstlern, sondern auch am 
mumifizierten Leichnam sein Mütchen kühlt. So gesehen in DER FREMDE SCHAT­
TEN (The Double Shadow). Das ist ungefähr so, als ob man lt. Gerichtsurteil er­
schossen, gehängt, geköpft, verbrannt und gevierteilt wird, und einem obendrein 
noch die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt werden. 

Hat man nicht einmal als Toter was zu lachen - wie schlimm muß es einem da 
erst als noch Lebender ergehen! Zwar trifft es sich gut, daß die meisten von Smiths 
.Protagonisten ihr magisches Brevier mit sich rum tragen wie andere den gesammelten 
Zitatenschatz der Mao-tse-tung-ldeen, aber nicht selten sind des Schicksals dämoni­
sche Mächte halt doch stärker, und dann ist unwiderruflich Feierabend. Dann näm­
lich gibt's Blut und Tränen, Heulen und Zähneknirschen, sind „Boden und Wände 
über und über mit Blut bespritzt ... und zwischen all dem zersplitterten Trümmer­
werk (liegt) zerfetzt und zermanscht des Magiers zerrissenes Fleisch und sein Hirn 
(klebt) als gräßliche Schmiere an der Zimmerdecke". (S. 83) Prost Mahlzeit! Wer 
wissen will, wie es weiter geht, lese AFORGOMONS KETTE (The Chain of Afor­
gomon). 

Für schreckhafte Gemüter, die schon am Rande einer Herzattacke lavieren, wenn 
sie aus der Regenbogenpresse erfahren, daß der Onassis seiner blöden Trutsche Jackie 
die längst fällige eheliche Züchtigung verpaßt hat, somit also nicht unbedi.ngt empfeh­
lenswert. 

Robustere Typen, etwa solcqe, deren Blut nicht einmal bei Willy Brandts Ostpoli­
tik in braune Wallungen gerät, dürften die Lektüre der vorliegend�n Anthologie indes 
ohne nennswerten psychischen Schaden überstehen. Zumal die Scl;i.ockeffekte nie 
Selbstzweck und Stimulanz niederer Instinkt/ sind, sondern eingebettet liegen in 
Smiths üppiger Fabulierkunst, seinem Ideenreichtum und der spannenden, erzähle­
rischen Dichte. 

Für Abwechslung ist in jeder Beziehung gesorgt; elf Stories werden hier vorgelegt, 
aper kaum zwei ähneln einander in Zeit, Ort und Tliematik. Höchstens im eigenartig 
verstaubten, antiquierten Stil, für den vermutlich prin;iär Friedricli Polakovics verant: 
.wortlich zeichnen dürfte. Er übersetzte den englischen Text in eine blumenreiche, 
barocke Sprache, die den seltsam morbiden, nekrophilen Zauber der Smith'schen 
Schauervisionen noch unterstreicht. 

Der Leser findet sich eingesponnen in den schweren, narkotisierenden, lähmenden 
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Duft m}'.stischer Urgründe, umgeben von Mythen, Legenden,.Sagen und schwarzer 
R�mant1_k. �r taucht hinab in die fernste Vergangenheit, dunkel werden entsetzliche
Dmge, ?1e s1ch,,am Anb�ginn der Zeit" abgespielt hatten, angedeutet. Das Standard­
repertoire des phantastischen Genre findet sich hier wie auf einem düsteren Gobelin 
entro�t, aber die Muster in �-en�n er gewoben wurde, sind ungemein fremdartiger
und bizarrer, als _�s _der landlau��gen Norm entspricht. Glänzend versteht es !![er Autor,
Altbekanntem vollig neue und uberraschende Aspekte abzugewinnen. Nicht das WAS 
das WIE ist bei ihm entscheidend. 

• 
In Sn:iit�s Universum spielt die Technik eine untergeordnete Rolle, sie dient höch­

stens, wie m der Mars-Story DER HERR DER TIEFE (The Dweller in the Gulf) und 
der Venus-Erzählung SCHRECKEN OHNE MASS (The Immeasurable Horror) zur 
�berbrücku�g r�umlich�r Distanzen. Zum Schutz des Menschen vor monströsem Un­
�ill ver�ag sie m�hts b�1zutrag��- Dies verstärkt natürlich nur das Gefühl des Ausge­
hefertsems den damomschen Machten gegenüber und trägt nicht unwesentlich zur 
Spannung bei. 

. Der einzige gemeinsam� Nenner, der vielleicht in allen Stories zu finden ist, ist
die M_oral, _daß_ man von Dmgen, d�ren Natur nicht völlig durchleuchtet und ausge­
I�_tet 1st, d1� F1_nger ��ssen soll, weil dadurch womöglich Kräfte freigesetzt werden 
kon�ten, die einem uber den Kopf wachsen und sich der,menschlichen Kontrolle 
entziehen. Und dann noch,.daß Haß allein ein schlechter Ratgeber ist und es ver­
werflich ist, die Mittel der Rache und Vergeltung unangemessen, d.h. 'am falschen 
Ort, zur falschen Zeit und an den falschen Personen anzuwenden. 

Am stärksten beeindruckt hat -· mich zumindest - in AFORGOMONS KETIE 
die wirklich originelle Variante des Zeitreisethemas. Eirt.hyperborei�cher Priester er­
bittet sich von seinem Gott eine Stunde, die er vor einem Jahr mit der inzwischen 
verstorbenen Geliebten verbracht hatte. Aber dann kommt alles anders: das Ren­
desvous endet mit einem Mißton, der wackere Helfer wird (.s.o.) von einer transzen­
dentalen Bestie in seine Bestandteile zerlegt, und der Priester selbst muß in jeder 
Reinkarnation aufs neue einen.grausamen Sühnetod erleiden. Die wirkliche Unsinnig­
keit der Intentionen des Priesters, das hat Smith meisterhaft herausgearbeitet, lag in 
_der Nichtberücksichtigung der Divergenz von subjektiver Er-innerung und objektiver 

,: Realität eines bestimmten Erlebnisses. 
So k�nnte man mit diesem _Buch restlos zufrieden sein, wäre Smith nicht ausge­

rechnet m der letzten Story DIE FOLTERER-INSEb (The Isle of Torturers) eine 
ziemlich überflüssige Geschmacksverirrung unterlaufen: es war nämlich nicht die 
geringste Notwendigkeit vorhanden, die sadistischen, keiner auch noch so scheuß. 

-liehen Perversion abholden Bewohner dieses Fleckchens Erde unbedingt als gelbhäu­
tig und schlitzäugig zu schildern. Hier flackert ein Rassismus auf, der so gar nicht
zu Srniths sonstigen Erzählungen paßt, und für den auch (sämtliche Erzählungen
stammen aus den Jahren 1931 bis 1937) kaum politische Gründe (höchstens ein
Fu-Man-Chu-Syndrom) geltend gemacht werden können.

DAS KRIEGSBUCH (The War Book) 
SF-Kurzgeschichten gegen den Krieg 
Herausgegeben von James Sallis 
Hammer Verlag, 192 Seiten, DM 16,­
Wuppertal 1972 

Helmut Magnana 

Das Gros der Science Fiction handelt 
von Kriegen; allermeist wird der Krieg 
glorifiziert, in den seltensten Fällen 
eine Reflexion versucht. James Sallis 
hat sich die Mühe gemacht, aus dem 
einschlägigen Material vierzehn kriti­

sche Versuche über den Krieg auszuwählen. Daß das Ergebnis nicht vierzehnmal 
stichhaltiger dialektischer Materialismus sein konnte, wird wohl niemanden ernst­
lich verwundern. Immerhin imponiert die Anthologie mit einer ganzen Reihe über­
durchschnittlicher Geschichten und muß wohl zu den besten gängigen Sammlungen 
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gezählt werden. Mir erscheint sie trotz des hohen Preises als empfehlenswert. 
Den Krieg abzulehnen heißt nicht gleich, ihn zu verstehen. Wer die leidende Krea­

tur auf dem Schlachtfeld vor A\lgen hat und nur sie, muß sich fragen lassen, was er 
unter einem guten Frieden versteht. ))aß der imperialistische Krieg die Fortsetzung 
der kapitalistischen Politik mit anderen Mitteln ist, macht eine Entscheidung nur
gegen den Krieg fragwürdig. Zum zweiten sollte immer gefragt werden, wer aus wel­
chem Grund gegen wen kämpft. Es gibt nicht nur den imperialistischen Krieg, son­
dern auch den sozialistischen Abwehrkampf. 

Gewalt ist nicht gleich Gewalt, Toter nicht gleich Toter. Wer alle Umgebrachten 
gleich betrauert, vergißt, daß in der kapitalistischen Gesellschaft Mensch nicht gleich 
Mensch gesetzt werden kann. 

Eine allgemeinmenschliche Humanität, ein schrankenloser Pazifismus bestärkt die 
Klassenschichtung, indem sie übersehen wird. 

Wenn sich in der folgenden Analyse der Anthologiebeiträge herausstellt, daß auch 
die besten Geschichten über Pazifismus und.Humanismus, also über eine undialek­
tische Menschlichkeit nicht hinausgelangen, bedeutet das aber keinen Verriß; im Ge­
genteil, das Beste der bestehenden Science Fiction soll - mit allen Einschränkungen -
durchaus gelobt werden. 

Eines der verbreitetsten und übelsten Klischees ist das der Rassenseele, dem selbst 
bessere Autoren noch ohne jedes Nachdenken anhängen. Ob Menschen untereinander 
Kriege führen, ist nur in vordergründiger Betrachtung von rassischen Unterschieden ab­
hängig; ebensowenig kann glaubhaft gemacht werden, daß Völker verschiedener Son- · 
nensysteme sich aufgrund rassischer Differenzen bekriegen. In der Theorie des dialek­
tischen Materialismus entstehen Kriege letztlich aus der organisatorischen Unzuläng­
lichkeit der jeweiligen Gesellschaftsform, im Falle des Kapitalismus eben aus dem 

· Widerspruch zwischen gesellschaftlicher Produktion und privater Aneignung.
Was die interstellaren Kriege anbetrifft, sollte man der Auffassung sozialistischer 

Phantastik, daß organisierter Sternenflug mit einer sozialistischen Organisation des 
Ausgangsplaneten untrennbar verbunden ist, die gebührende Aufmerksamkeit schen­
ken. Die kapitalistische Science Fiction vergißt stets, daß technische Leistungen, wie 
sie sie schildert, unabdingbar an ein wesentlich höheres Niveau der gesellschaftlichen 
Organis.ation geknüpft sind, als es im Kapitalismus vorgefunden wird. Wenn also zwei 
Sternenrassen aufeinander treffen (ich gebe zu, daß diesen Spekulationen notgedrun­
gen etwas.naives anhaftet), befinden sich beide auf einer so hohen gesellschaftlichen 
Organisationsstufe, daß sie einander weder versklaven, bekriegen noch in homosexuel­
lem Habitus belehren wollen. Ich komme in einem ·anderen Beitrag auf diese Proble­
matik zurück. 

Solche Überlegungen sind sämtlichen mir bekannten SF-Autoren, selbst den intel­
ligentesten, völlig fremd: nicht dagegen so reaktionären Naturwissenschaftlern wie 
Pascual JORDAN. Die SF-Schriftsteller führen also nicht nur interstellare Kriege auf 
rassische Eigenarten zurück, sondern auch die Kriege der Menschen untereinander. 
Konsequenz solcher Anschauungen ist natürlich in jedem Fall, daß ewiger Krieg des 
Menschen hartes Erbteil sein muß, sofern er §ich nicht selbst vernichtet und den Frie-

-den des Grabes findet. Die Friedensschildc!rungen der Science Fiction bestehen ande­
rerseits entweder aus Kindermärchen, für die SIMAKs Romane typisch erscheinen,
oder aus Darstellungen eines interstellaren Arbeitsfriedens, der jedweden Unterneh­
mer zum eifrigen SF-Fan machen könnte.

Erstaunlicherweise stammt die beste Geschichte des Bandes von einem nicht son­
derlich berühmten Mann. Mack REYNOLDS schrieb mit Pazifist (Pacifist) eine Ge­
schichte ohne Flausen und mit echter Problematik. Die Erzählung erschien schon 
mal bei Heyne, ist aber gut genug, ein zweites Mal gedruckt zu werden. REYNOLDS, 
bekannt dafür, daß e-r interessante Themen obskur behandelt, erzählt von einer mili­
tanten Pazifistenliga, die sich kriminell an Schlüsselpe,:sonen heranmacht, um einen 
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dritten Weltkrieg zu verhindern. Zwar war schon immer REYNOLDS' Schwäche, daß
er die gesellschaftliche Opposition in der Führungsschicht vermutet (vgl. Der Revolu­
tionär in einer alten Heyne-Anthologie), und auch diesmal machen offenbar gehobene
Kleinbürger den Löwenanteil der Pazi-fistenorganisation aus, aber zum Abschluß di­stanziert REYNOLDS sich von der Untergrundliga und ihren Mafia-Methoden, ohneden Aufruf zur Veränderung dieser kriegsschwangeren Gesellschaft fallen zu lassen.Für SF-Verhältnisse sehr.gut geschrieben ist Das Haus neben dem Apfelbaum 
(The House By The Grab Apple Tree) von einem S. S. JOHNSON. In sprachlich und gedanklich beeindruckender Form wird hier aus der Warte einer Mutter der anomisch­anarchische Zustand einer Nachato.mkriegswelt mit allen feinen ethischen Wertungs­änderungen geschildert. Wohltuend wirkt vor allem der Verzicht auf Starke-Männer­Romantik und Adam-und-Eva-Enthusiasmus; beunruhigend bleibt die fast selbstver­ständliche Bereitschaft westlicher Autoren, eine Nachatomkriegswelt zum Thema zunehmen. 

Und das Dunkel von James SALLIS selbst hebt sich ebenfalls durch die ungewöhn­lich feine Psychologie vom Gros der Science Fiction ab, ohne daß ich für außerordent­liche literarische Geltung plädieren will. Thema ist die Erfindung einer neuen schreck­lichen chemischen Waffe; die Publikation ihrer Existenz wird durch Dunkelmänner, die untertags hell aussehen, verhindert.Michael WALKER schrieb mit Soldat bis in den Tod (Your Soldier Unto Death)eine beklemmende, an Cordwainer SMITH erinnernde Story, der folgerichtig alle Vorwürfe gemacht werden müssen, die gegenüber SMITH erhoben worden sind; fer­ner gelten alle zuvor in diesem Artikel gemachten Einwände gegen Anti-Kriegs­Science Fiction. Bei unnötig kompliziertem Stil und überraschend guter Psychologie gelingt WALKER eine zwar (s.o.) in sich falsche, aber dennoch emotionell berühren­de Darstellung: Die Erde hat sich im Verlauf eines galaktischen Krieges ein Milliarden­heer herangezüchtet und heranerzogen, muß es aber nach den Friedensverhandlungenaus sozial-ökonomischen Gründen selber umbringen. Rassenpsychologie zur Erklärung interstellarer Konflikte wendet auch der gelobteNorman SPIN RAD in Im Kaninchenloch (Down The Rabbit Hole) an: die sehr gut geschriebene Geschichte stellt Kaninchen, die nicht töten können, aber mit Brech­reiz-, Juck-, Orgasmus- und Selbstmordstrahlungen gegen die Menschheit vorge­hen, als Invasoren hin. Vermutlich ist aber gerade die Eigenschaft, im Extremfall Artgenossen töten zu können, ein Anfangspunkt intelligenten Lebens, womit in kei­ner Weise dem Vulgärdarwinismus das Wort geredet sein soll. Vielmehr bedeutet einVerlust an angeborenen Reflexreaktionen, zu denen auch die Tötungssperre gegen­über Artgenossen zählt, einen Gewinn an flexibleren Verhaltensformen. Abgesehen, davon berührt es immer wieder merkwürdig, daß SF-Autoren ihre extraterrestrischen Feinde meist auf phylogenetisch niedrigeren Stufen suchen. SPINRAD wählte immer­hin Kaninchen, die dem Menschen relativ nahe verwandt sind, während in der Regel doch Insekten (wie in dieser Sammlung bei WALKER und LEIBER) die beliebtesten Gegner sind. TENN wartet als biologisch etwas besser bewanderter Autor außerdem _noch mit Würtnern auf. Es zeugt von biologischem Unwissen und rassischer Arroganz,wenn man die vermeintlichen Gegner des Menschen ausschließlich in Gebieten sucht,die stammesgeschichtlich weit unter dem Menschen stehen. Abgesehen davon, daß Bienen oder sonstige Insekten aus biologischen Gründen niemals Gesellschaften bil­den könnten, daß weder Spinnen noch Kaninchen eine Raumflotte hervorbringen würden, zeigt die tierische Gestalt des Gegners von vornhereim seine Geringschätzungim Kopf des Autors. Da sind mir sogar die Methanatmer aus der Perry Rhodan-Serie lieber, nicht weil sie mehr biologisches Verständnis spiegeln, sondern weil sie nichtvon vornherein eine biologische Deklassierung darstellen. Vielleicht kämpfen sie deswegen ja auch gerade mit den Terranern zusammen.

Donald BARTHELMEs Spiel (Game) und Thomas M. DISCHs 1 - A sind eher als 
sick joke denn als ernsthafte Auseinandersetzung mit der Problematik des Krieges zu 
werden; DISCH sieht wohl einiges fal:ich, wenn er witzigerweise meint, die heute hart
ausgebildeten Rekruten würden gleich nach der Ausbildung von Kollegen erschossen. 
Sie werden durchaus woanders erschossen. Jedenfalls hat DISCHs pazifistischer Witz 
eine ganz falsche Pointe. BARTHELME, der den american way of life besser durch­
schaut als jeder SF-Autor, aber· schlußendlich auch nich� weiter kommt as der Schla­
gertexter Paul SIMON, beschreibt zwei Durc�schnittsbürger am roten Knopf .?er 
Atomraketen, die nichts besseres wissen, als irgendwann mal den Knop zu drucken.
So einfach ist denn das Problem des nuklearen Krieges sicher nicht. Da war sogar 
SCHEER mit Die Großen in der Tiefe irgendwie subtiler . . . 

. . . . William TENN sicherlich einer der besseren SF-Autoren, hat sich mit Die Befrei­
ung der Erde (Th'e Liberation of Earth} viel Mühe gegeben, ohne daß diese Geschich­
te irgendetwas zum Thema Krieg hergibt. Bei TENN wi�d die Erde n�r gebeu�elt 
zwischen zwei galaktischen Mächten, bis sie schlußendlich zu Aster01den zerrieben 
ist. Henry KUTTNER versucht mit Oder es k1tallt (Or eise} klarzumachen, daß dümm-
liche Außerirdische ohne Regelung der sozialen Probleme keinen Frieden auf der 
Erde schaffen können, so gutwillig sie auch sein mögen. Wer hätte das bezweifelt? 
Peinlich berührt eineMetapher: ebenso wie ein Vogel instinktgemäß Eidechsen frißt,
bekämpfen sich angeblich instinktgemäß Mensch und Mensch. Wozu nur zu sagen 
ist daß der Mensch als einziges irdisches Lebewesen keine festgelegte biologische 
N;tur hat, sondern mit der Entwicklung seiner Gesellschaften auch sich selbst wei­
terentwickelt. Es bleiben noch vier eindeutige Schlußlichter, die mit der gebührenden Knappheit
behandelt werden sollen. George MacBETH vergleicht in Holzapfelkrise (Grab Apple 
Crisis) den Streit zweier kleinbürgerlicher Familien mit der Eskalation internationaler
Spannungen und findet das offenbar witzig. Ich nicht. Indes die Sonne vorüberzog 
(In Passage Of The Sun} von George COLLYN beschreibt Heldenmut und Opferbe­
reitschaft irgendwelcher zukünftigen lebenslänglichen Soldaten, die sich nach jeder
Schlacht die Wunden lecken und sich ffagen, warum sie das eigentlich machen.Ja 
warum? Jedenfalls lassen sie die Frage unbeantwortet in der Luft stehen und ziehen
ins nächste Gefecht. Eine Anti-Kriegs-Geschichte? Fritz LEIBER, dem die Grau­
samkeit wohl nur in organisierter Form zuwider ist, schreibt mit Schützengräben auf 
dem Mars (The Foxholes of Mars} einen sadomasochistischen Krampf in ganz adäqua­
ter sprachlicher Form. In Der Preis (The Prize) von Algis BUDRYS taucht wieder
einmal Freund Ahasver auf. Einige Regierungsbeamte im dritten Weltkrieg haben 
ihn gefaßt und stellen ihm, der es ja wissen müßte, die Frage nach dem Geheimnis 
der Kriege. Und was tut Ahasver? Er steigt auf den Tisch, tanzt und lacht irre. Eine
durchaus verständliche Reaktion, finde ich. Reinhard Merker
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wenn man weiterhin den Inhalt strukturell analysiert - das alte Lied: der Mohr hilft, 
,,Terraner" boxen ihn in letzter Sekunde aus dem Schlamassel heraus, und heim gehts! 

Diese sattsam bekannte Rahmenhandlung dürfte von den begeisterten Triviallesern 
willkommen geheißen werden. So kaufe er sich diesen Roman, auf daß er endlich ein­
mal lerne, was Abenteuerliteratur sein kann, also sein muß. Denn dieser Rahmen mit 
seinen alten Klischees wird destruiert, und etwas Neues wächst daraus empor, etwas 
eben Nichttriviales. Man vergleiche die INSEL mit „City of the Chasch" (,,Planet der 
gelben Sonne") von Jack Vance, erschienen im Moewig Verlag als Terra-Nova-Band 
Nr. 130. Es kann auch irgendein anderer Roman dieser Art sein. Man wird Parallelen 
finden, doch immer nur in Bezug auf die Rahmenmotive und die Handlungsstruktur. 
Der Inhalt des Rahmens, der übrigen Handlung, weist so gut wie keine Parallelen auf, 
so unmöglich wie das klingt. (Von Ausnahmen abgesehen, wie :i:.B. die Szene, in der 
Maxim gen Süden fährt, die letzte Grenze überschreitet, dabei seinen Freund trifft 
und ihn, den.Zweifelnden, zwingen muß, mitzugehen. Dieses Motiv kennt man.) 

Das Thema und seine Aufarbeitung entsprechen also formal der genannten west­
lichen SF-Variante, werden aber inhaltlich gegenteilig ausgeführt. Maxim entpuppt 
sich als Anti-Held, der zu Lernprozessen fähig ist, zu Supermann-Aktionen unfähig, 
der falsche Wege für richtige hält, zweifelt, Einsicht zeigt und Selbstkritik übt, als 

· Mensch in einer fremden Welt das Gegenteil eines Gottes zu werden droht, weWer
dabei ist Gott zu spielen, ohne es unbedingt zu wollen. Vor allem ist und bleibt er 
ein human handelndes und denkendes Wesen - und kein beschränkter, unmensch­
licher Roboter-Held, wie man es von den „freien Schriftstellern" des „freien Westens"
gewohnt ist. 

Maxim ist im Kommunismus aufgewachsen. Das heißt, er hat Revolutionen nie 

kennengelernt, weiß nichts über Revolutionstheorien und was so alles dazugehört. 
Er ist einfach ehrlich erbost über die Zustände auf der INSEL und weiß, daß hier 
nur noch eine Revolution hilft. Also muß sie gemacht werden. Er findet Untergrund­
lcr und schließt sich ihnen an (was er nicht getan hätte, wenn der Nullsender so ein­
fach hätte zusammengebaut werden können). Da er einer (von uns aus gesehen) ent­
wickelteren Menschheit angehört, fällt ihm die Anpassung nicht sehr sc):iwer und 
besitzt er körperliche Vorzüge, die wir und die Eingeborenen der INSEL nicht auf­
zuweisen haben: Wunden heilen in kürzester Zeit, und sogar Schüsse über lebt er,
wenn der Kopf verschont bleibt - und dergleichen. Seine moralischen und ethi­
schen Vorstellungen sind andere - wohl empfehlenswerte , möchte ich meinen. Auf­
grund der körperlichen Vorzüge wird er zum Favoriten der Untergrundler. Man
macht anarchistische Aktionen, bis es Maxim dämmert, daß das gut in den Kram 
der Herrschenden paßt, um die Opposition zu kriminalisieren. Nichts ändert sich
dadurch zum Positiven. Ein höchst aktuelles Thema also. Und wie wird es ideologisch
weitergetrieben? Maxim ändert sein Bewußtsein {ohne Drogen, religiöse Rückschritte 

oder Alphawellen, sondern aufgrund efner Analyse der geleisteten Praxis) und wählt
nun den Weg der Guerilla (entsprechend etwa der Strategien der Guevaristen und/ 

· oder Trotzkisten in der Dritten Welt) und sammelt Gleichgesinnte bei einem Zug
durchs Land um seine Waffen. Daraufhin versucht er einen einsamen langen Marsch
durch die Institutionen, um die Schaltzentrale der Macht ausfindig zu machen, die 

man vernichten will, besser: übernehmen möchte. Es handelt sich um die ZENTRA­
LE, in der die regierenden UNBEKANNTEN VÄTER sitzen und ihr Computer und 
hypnotisierender Strahlensender unterirdisch für sie arbeiten. Und das ist der große 

und letzte Fehler der militanten Opposition, deren Anführer Maxim inzwischen ge -
worden ist. Unwissenheit, Ungeduld und Revolutionsromantik lassen sie die wich­
tigsten Erscheinungen dieser faschistischen Gesellschaft übersehen: die Inflation,die
Mißernte, die drohende Hungersnot, die Strahlenkrankheiten, den gerade tobenden 
Krieg mit dem „äußeren Feind", die Verteufelung aller Oppositionellen, aller Strah­
lenimmunen, also des „inneren Feindes", an den die Bevölkerung glaubt, und die
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Verehrung des Volks den heuchlerischen, zynischen und brutalen U�BEKANNTEN 
VÄTERN und ihrer „Legion", einer Art Militärpolizei, gegenüber, die das Land 
einst mit starker Hand aus der Not geführt hatten. In einer solchen Situation genügte 

es nicht, mit den „Mißgeburten" die Strahlensender zu zerstöre_n und das �ENT8:_UM 
in die Luft zu jagen. Um eine Revolution handelt es sich dabei �edenfalls nicht, ho�h­
stens um eine progressive Usurpation", um einen Putsch von links, was Kommuni-" h h' ' S d lsten aus guten Gründen ablehnen (man erinnere sie� an die �esc c _msse 1m u. an. 
obwohl auch dieses Beispiel hinkt). Obwohl es Max1m gutmemt, er em Kommun_1st genannt werden kann, ist er, weil unwissend, auf dem besten W�ge zu tun, was die 
faschistischen Helden in unserer Trivialliteratur so gerne tun: Die Macht erobern, 
Führer spielen und das Volk auf einen Weg der „Besserung" zwingen. Glücklicher­
weise hat er keinen Erfolg damit, denn ein anderer „Terraner" arbeitet bereits legi­
timiert mit richtigen Methoden an diesem Problem und kann Maxim_rechtzeitig a�f­
klären. Ohne Bewußtseinsänderung der Bevölkerung ist ein Fortschritt nun mal nicht 
möglich. * Der Leser macht Maxims Lernprozeß mit, seinen Weg vom ehrlichen �ufbegehren 
bis zum Scheitern der „Revolution" und der daraus folgenden Konsequenz: diszipli­
nierte Organisierung der Revolution. 

Wie Ronald Han in SFT 124/25 schon feststellte: Der Schreibstil der Strugatzkis 
steckt die der amer ikanischen und anderer Autoren sämtlich in den Sack. Aus fast 
jeder Seite wird der historische Bezug zur Vergangenheit und Gegenwart deutlich. Man 
sieht sich in die Vergangenheit \llld Gegenwart der Erde verse�zt, s�lbst we_nn man_ ge­
schichtlich nur wenig bescheid weiß. Die _SF ist den Strugatzk1s bei aller Liebe zu 1hr 
nur ein Mittel der V�rfremdung,kein Selbstzweck Der Einsatz verschiedener 

Stilmittel bewirkt ein intensives Miterleben. Die Distanz zwischen dem Leser 
und dem Helden sowie der fiktiven Gegebenheiten schwindet mitunter ganz, 
wenn plötzlich in der Gegenwartsform geschrieben wird. Irdisches, ja russisches 

,geschieht auf der INSEL. Das Ende bleibt offen_, d�nn �as ist schon _das „En�e"
einer Geschichte? Die Geschichte unseres Daseins 1st fur uns unendhch und immer 
„offen". Am Ende des„Romans blickt die progressive Tendenz der Zeitgeschichte 
durch: Diesmal war es nichts; aber zu verhindern ist der Fortschritt nicht. 

Alltägliche Situationen, Gefühle und Verhaltensweisen in utopischem �-ewan� 
erzeugen nicht nur Spannung und persönliches Engagement, sondern �erst_arken 1m 
Leser den Glauben an die Menschlichke it und eine bessere Zukunft. Die Literatur 
hat diesen Optimismus zur Aufgabe, da er wissenschaftlich b�gr�det ist. r.Ieinr�ch-� 
Mann formulierte es für die Literatur so: ,,Die Literatur, ob sie will oder nicht, 1st 
im Begriff, sozialistisch zu werden. Warum( Weil außerhalb �er s�zialistischen W�lt 
keine Literatur mehr bestehen kann. Die Literatur geht unweigerlich zu den Arbei­
tern weil bei ihnen die Menschlichkeit geachtet, die Kultur verteidigt wird." DIE 
BEWOHNTE INSEL beweist es. Solange Literatur noch nicht vom Arbeiter stammt, 
bzw. Arbeiter die Literatur machen, bzw. die Trennung zwischen Hand- und Kopf-

-arbeit weiterbesteht, ist es die Literatur der sozialistischen Kopfarbeiter, die Hein­
rich Manns Manifestation als richtig erweisen und den Arbeitern das gesellschafts­
politische Vermächtnis der menschlichen Geschichte künstlerisch nahebringen und 
vereint mit der Arbeiterbewegung für ihre Erfüllung und für die Erfüllung der von 
Heinrich Mann formulierten Erkenntnis kämpfen. 

1969 schrieb Victor Zorza in der ZEIT über das gerade in der Sowjetunion er­
schienene Buch der Strugatzkis. Indem e r haarsträubende Voraussetzungen kon­
struierte, um den Kommunismus zu verunglimpfen, versuchte er, die Strugatzkis zu 
dem zu machen, was ihnen von der sowjetischen Literaturkritik vorgeworfen wurde: 
Zersetzende Kritiker am System ihres Staates zu sein. Zorza behauptete frei weg,
jedes kommunistische System tendiere zum Polizeistaat, die so.�jetische Bevöl�erung
lebe in Armut, nur die Funktionäre nicht, die Regierenden belogen das Volk, die 
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Opposition aber sähe die Welt „wie sie ist", es gäbe laut dem Buch der Strugatzkis 
Konzentrationslager und Folterungen in der UdSSR, sowie Si;hauprozesse und die 
faschistische Ideologie des „äußeren und inneren Feindes", �nd1die Machthaber ver­
folgten kein anderes Ziel, als die Macht zu behalten und daue�d Intrigen und Macht­
kämpfe in den eigenen Reihen anzuzetteln. Zorza behauptete· nämlich, die Strugatz­
kis hätten sich eines Tricks bedient, um die sowjetischen Zustände zu kritisieren. Sie 

hätten einfach das System im Roman mildem Titel „faschistisch" behängt. Und 
haste nicht gcsehn, schon liegt eine beißende Satire über den Sowjetstaat vor. Glaubt 
dieser Mensch wirklich, daß die nicht vorhandenen Zensoren der UdSSR so dumm 
wären und dies nicht durchschaut hätten? Der Roman erschien aber, erntete aller­
dings scharfe Kritik. Darin äußert sich wohl der sowjetische Totalitarismus, die Dik­
tatur und die Unmenschlichkeit? Ja, verflixt noch mal, warum sind die Strugatzkis 
nicht längst in einem KZ vicrgcteilt worden? Vielleicht schreibt Zorza noch mal 
einen Bittbrief an Brcschncw, damit das nachgeholt werden kann. Zorzas Trick ist 
der alte und stammt-aus der Mottenk iste der Kalten-Kriegs-Propaganda, welche ja 
zur Zeit angeblich vernagelt sein soll. Da hängt nur ein buntes Tuch vor, mehr hat 
sich nicht geändert! 

Doch das soll alles nicht heißen, daß der Roman nicht Kritik an der UdSSR übe. 
Ich weiß nicht, ob die Autoren es so wollten. Wenn ja, sei es ihnen unbenommen, 
ich akzeptiere die Kritik solidarisch und nicht höhnisch und heuchlerisch wie Zorza 
als Reaktionär. Die Haltung der sowjetischen Kritik ist richtig aus sowjetischer Sicht 
und damit auch für Sozialisten im Ausland. An der ZEIT-Besprechung sieht man 
ganz deutlich, wie schnell der Reaktion bei uns in die Hände gespielt ist, wenn Vor­
aussetzungen unklar bleiben, beziehungsweise verschieden interpretierbar sind. Denn 
ein sozialistischer Leser der kapitalistischen Länder kami"begeistcrt sein, wird doch 
der Revolutionsromantik der Garaus gemacht und für <;len wissenschaftlichen Sozialis­
mus plädiert, wird doch die Trivialliteratur entlarvt und nicht nur parodiert, sondern 
eine Alternative vorexerziert. Kritik an und in der Sowjetunion muß möglich sein 
(und ist es auch), doch nicht auf Kosten unserer aller Gegner, der Reaktionäre und 
Kapitalisten. Dem Sozialismus kann man auch nicht dienen, indem man China hoch­
lobt und die Sowjet nnion in den Dreck zieht (oder umgekehrt). 

Auf uns angewandt: In Deutschland wird es während und nach einer Revolution 
keine chinesischen noch sowjetischen Zustände geben, sondern deutsche. Sowie einen 
deutschen Sozialismus . Selbst in der DDR warnt man vor einer unrefle ktierten Über­
nahme ihrer Politik und Modelle für die BRD. Obwohl ich meine, Grund zur Kritik an 
der DDR zu haben (warum auch nicht), bleibe ich offen zur Diskussion und lasse mich 
nicht zu Haßtiraden gegen sozialistisch orientierte Staaten hinreißen, nenne sie nicht 
faschistisch und dergleichen (wie KPD/ML-Gruppen es mitunter fertigbringen), son­
dern nenne sie „Die Besseren Systeme" gegenüber dem unseren und übe (objektiv) 
praktische Solidarität mit meinen Klassenbrüdern dort nur, indem ich ihren Staat 
verteidige. Denn - trotz der Mängel - ist es IHR Staat, sie machen ihn und keine 
Ausbeuter, wie es hier der Fall ist. 

Ich habe Augen zu sehen, Ohren zu hören, einen Mund zu sprechen und ein Gehirn 
zu vergleichen: Sich Informationen aneignen über die Sozialistischen Länder bedeutet 
Auseinandersetzu!1g mit dem Kapitalismus, mit den Bedingungen, unter denen wir 
leben. Und wer objektive Informationen erhält, muß schon ein Ignorant sein, wenn 
er diese Länder als nicht verteidigenswert einstuft. Und Ignoranten, romantische Ver-· 
klärer usw. sind u.a. jene, die vom Sozialismus Abenteuer erwarten, durch die sie ihre 
Frustrationen, die sie. hier und jetzt ereilen, abreagieren können. Wer unter unseren 
Verhältnissen aufv.:ächst, wird ein Leben in der DDR (z.B.) als „fad" empfinden müs· 
sen, findet er doch dort kaum so schöne bunte Neon-Lichter in den Straßen, Verbre­
chen und bluttriefende Zeitungsartikel darüber, Rauschmittel zur Bewußtseinstrübung, 
mit wissenschaftlichen Methoden „ästhetisierte" Umwelt, bunte machtausübendc ßil-
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der und große machtausübende Schrift am Horizont un? im _Fernseliep. -�tc. �her ist es
ein Zeichen von Revisionismus, wenn drüben komprom1ß!cnsch Zugestandm�se an . 
Süchte und Gewohnheiten solcher Art gemacht werden; was vielleich.t auch cm we�1g
unsere Schuld hüben ist, da wir kaum die Kraft aufbringen, über unsere Schattenseiten
zu springen und uns über die Verdrängung dieser Tatsach:� bewußt �u we r�en und 
entsprechende Aufklärungsarbeit zu leisten, was sich positiv auch druben meder-
schlagen könnte. . . . . 

Wenn die Strugatzkis Kommunisten sind, haben sie m der Tat emen entsch�1den-
den Fehler gemacht.Sin<l sie keine, dann ist der zum Schlu� auftauche1:de zweite,. 

Terraner" auf der Insel" ein CIA-Agent, dann würden die Strugatzk1s um des Sieges 

der Kontcrrevoluti;� willen die Leser auffordern, solche Leute zu unterstützen und 
wie sie vorzugehen - anstatt sich blind oppositionell-aktionistisch dem Folterstaat aus•.
zuliefern . . . • dDie Konsequenz für einen Sozialisten� Ein Buch, das objektiv dem Klassenfem 
hilft. Viel jedoch nicht, davon bin ich überzeugt. Zui:1indes� für uns, a�f unsere 

Gesellschaftsform bezogen, beeinhaltet der Roman emdeuug pro�ess1�e Aussa�cn.
Und da es außerdem noch meisterhaft realisiert worden ist, kann ich mcht uml;!ln, 

· mich so zwiespältig, wie das Buch ist, dazu zu äußern. i 
Karl Pa:x,. 
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Anzeigen: 

Fred Koch, 1000 Berlin-Neukölln, Schillerpromenade 42, löst seine gesamte SF­
Sammlung auf (ca. 1300 Bücher, 1000 Taschenbücher sowie unzählige Hefte und 
Fanzines). Weiter verkauft er ca. 50 Porno-Romane und 1000 Porno-Fotos. 

Klaus Gärtner, 5000 Köln-Zollstock, Höningerweg 180, sucht Mr. Dynamit 230, 
250,260 und 285, Die Burg von Otranto, Heyne-Anth. 6,16 und 21, Prinz Eisen­
herz (Ausgaben „Neue Welt"). 

Walter Henle, 5500 Trier, Kaiser-Augustus-Str. 23, sucht alle im Münchmeyer­
Verlag erschienen Roh. Kraft-Romane, ill�striert und gut erhalten, alle Walter­
Ruppius-Romane, illustriert (1819 - 1864), Balduin Möll: Fau!rtus (1825 -
1905), S. Wörrishöffer (1838 - 1890), illustriert,Erstausgabe von Velhagen & 
Klasing oder ungekürzten Nachdruck. Laßwitz: Auf zwei Planeten, dass., Vulpius­
Erstausgaben, illustriert. 

Diskussion 
Kurt Sterz, Köln „Im letzten SFT wurde ein Leserbrief 

von mir veröffentlicht, in dem ich mas­
sive Beschuldigungen gegen Frank Rainer Scheck erhebe. Inzwischen haben Frank 
Rainer und ich uns zusammengesetzt und die Differenzen geklärt. 

Ich glaube zwar nach wie vor, daß Frank Rainers taktisches Vorgehen auf der 
AST-Tagung im Frühjahr 1971 falsch war, weil es die Arbeit der Mitglieder der 
AST politisch nicht weiterbringen konnte, halte aber darüberhinaus meine eigene 
Argumentation, die auf Informationen beruhte, die den historischen Kontext der 
Auseinandersetzungen innerhalb der S FT-Redaktion nur lückenhaft erfassen konn-
ten, nicht länger aufrecht. 

Wir müssen uns künftig bemühen, die Auseinandersetzungen in einem solida­
rischen Geist zu führen und mit dem Ziel der Einheit." 

32 . \> -�-:.__ �� ·. . . 

. .  '



SF und Popmusik 

Einleitung 

So ums Jahr 1966 haben SF- und phantastische Thematik ihren Einzug in die Pop­musil.<- gehalten: eingeführt durch die Byrds. Wohl gab es davor schon den einen oderanderen phantas tisch oder futuristisch klingenden Tilel, im Repertoire von Instrumen­talbands wie den Ventures, den Shado:Ws oder den Spotnicks - letztere traten bevor­zugt in Raumanzügen auf - vielleicht auch noch von anderen Interpreten im Bereichdes gewöhnlichen Schlagers, aber das waren eben nur um der Publicity WiÜen.,,frisier­te" Titel, die man getrost übersehen kann. Die Byrds waren jedenfalls j. m Rahmender Popmusik, die erste „denkende" Gruppe. Sie waren die eigentlichen Vorläufereiner Bewegung, die in den Jahren 1965 und 1966 die PopI)'I.\Jsik revolutionierte. Zudieser Zeit _trafen die ��rs�hiedenst_en °?"usikalische;!¾.S\ilri(:htungen wie Fo:k, Blues,Jazz, Klassik und femosthche Musik m1,t dem Rocl< zusammen. Neue Wege wurden beschritlen, die Musiker begannen zu experimentieren, und im Laufe der Zeit lösten
sich viele Interpreten (hauptsächlich Gruppen) von den herkömmlichen „Hitparadcn­
stücken", deren musikalischen Trivialität und oft idiolischen Texten. Gab es frühermeist nur ein Thema (boy meets girl), so stellten ab jetzt Stücke mit „SF"- oderphantastischem Einfluß einen beträchtlichen Teil dar. Um dieselbe Zeit nahm in den USA (besonders in Kalifornien) die Verbreitungvon Drogen stark zu. Eindrücke, die meist unter dem Einfluß von.Halluz\nogenengewonnen wurden, schlugen sich in den Werkeh von mariclte� ;,songwriter" nieder. Die Byrds, auf der einen Seite stark von Bob .Dylan-u'nä der „Folk-Music" geprägt,gehörten auch zu den ersten Verkündem von LSD, und brachten diese drogenthema­tischen Stücke oft mit der von SF-Gcdanken beeinflußten Seite in Zusammenhang.So- sind __ auf ihrem '66 erschienenen Album „Fith Dimension" Stücke wie „Mr. Space­man ", ,,tight lvf_iles High" und „Fifth Dimension" zu hören. Als dann etwas später('67) die .. West-Coast-Music" zu dominieren begann, und San Francisco „Swingin' London" in der Rolle des Pop-Mekka ablöste, sprach man vom San Francisco- oderkurz,vom SF-Sound. Für San Francisco- könnte ebensogut Science Fiction-Soundstehen, denn das herkömmliche Musikerlebnis wurde total verändert. Zur Akustik kam die visuell� Darbietung. Die meisten Bands traten mit Lightschows auf, die ihreAuftritte zu p�antastischen Erlebnissen werden ließen. Schon wurden ganze LP'sdem neuen „kosmischen Sound" gewidmet (Zodiac Cosmic Sound), und die Musikwichtiger Gruppen wurde von phantastischen Elementen beeinflußt (Jefferson Airplane, Grateful Dead, Quicksilver Messe-nger Service, Steve Miller Band, ElectricPrunes). Bei den meisten dieser Gruppen•spie!ten Drogeneinflüsse eine große Rolle,

so ist z.B. Jeffers_on Airplanes „White Ra:bbit" die Geschichte von „Alice im Wun-derland" als LSD-Trip gesehen. ·-. : In England begann sich nun eine ähnliche Entwicklung abzuzeichnen. Im legen­dären Londoner „UFO-Club" trat 1966 eine Gruppe auf, die die Begriffe „Cosmic Music" und „Space Rock" im Londoner Underground in aller Munde bringen sollte:Pink Floyd. Sie waren die erste Gruppe in Europa, die mit Lichteffekten ar\:)!titete. Ihre ausgedehnten psychedelischen Kompositionen entführten den Zuhö_.�r auf eine
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Reise in einen elektronischen Kosmos . Neben den rasch berühmt werdenden Pink 
Floyd gab es noch andere Gruppen die ähnliche Sti!richtungen vertraten. Die bekann­testen davon waren Tämorrow, die Blossom Toes und besonders Tyra'nnosauizis Rex,,. die versuchten, textlich und akustisch das auszudrücken, was Pink Floyd elektronisch produzierte. Jimi Hendrix, (nach eigenen Angaben selbst SF-Leser), der auch einen SF-Roman schreiben wollte, brachte viel SF-Thematik in seinen Stücken unter. In neuerer Zeit haben sich Rock-Gruppen wie Hawkwind und Julians Treatment ganz auf S F-Musik spezialisiert. -� 

Nicht nur in musikalischer, sondern·auch in textlicher und visueller Hinsicht konn-te man den Ei'iifluß von SF- und phantastischer Themati k auf die „Rock-Scene" verfolgen. Dfe kalifornische Gruppe Alice Cooper präs•entierte sich � futuri�tische_rKleidung und schockte ihre Zuhörer durch Bühnenhappenings; �exthch �chem�n �eSongs der !iJoors den Durchbruch in eine andere Welt zu ermöglichen; die Musik, die Texte und das Aussehen von Cpt. Beefheart & h1s Magie Band schließlich sind so far out" daß eine Einordnung in herkömmliche Kategöi'ieri unmöglich erscheint. " Da nu� Space-Rock Gruppen wie Pink Floyd oder mehr phantastisch beiein­flußte wie King Crimson auch musikalisch zu den Avantgardisten und spielerisch besten zählen, ·wurden von ihnen eine große Zahl namhafter Rock-Formationen 
wiederum beeinflußt. In jüngster- Zeit war das besonders in der BRD der Fall, wo Gruppen, die elektronis·che urtd z.T. SF-thematische Musik machen, wie Pilze aus dem Boden schossen. A mon Düül I u. II waren die ersten, Tangerine Dream brachten die LP Alpha Centauri" auf den Markt, auf der nur SF-Musik zu hören ist, Ash Ra· 
Tempel' und Guru Guru behaupten von ihrer Musik, sie sei „kosmisch" zu verstehen. Betrachtet man nun die Popmusik und insbesondere das darin enthaltene SF-the­matische und phantastische Element ideologiekritisch, so kommt man zu ni�der­schmetternden Einsichten. Zuerst muß man sich im Klaren sein, wie die genauere Betrachtung vonstatten gehen soll. Setzt man voraus, die Musik als Kriterium selbst 
sei ideologiefrei (was nicht zu stimmen braucht, bekommt doch jedes „Kunstwerk", besonders das künstlerische, den Stempel der Umwelt des Schaffenden mitaufge­drückt), so bleiben als Betrachtungsgegenstände noch der Text und positive oder negative Verhaltensweisen der einzelnen Interpreten übrig. Was die Texie angeht, so kann man die Leute, die einigermaßen gute Texte schreiben, an zehn Fingern abzäh­len. Eine für die Popmusik lypische Verhaltensweise: Die pseudoprogressive Teeny­boppergruppe Black Sabbath weigerte sich einst, bei einem Konzert in Heidelberg, ein Pamphlet in ihre Show einzubauen, das gegen die US<Aggressoren, die zu diesem Zeitpunkt gerade in Kambodscha eingefallen waren, gerichtet war. Die zynische Begründung: die USA verteidigen dort unsere (wessen? d.A.) Frei­heit. Von diesem wahrhaft intellektuellen" Kaliber ist die überwiegende Anzahl der Interpreten de/Popmusik. Aber selbst politisch engagierte Gruppen wie Jefferson 
Airplane, die Detroiter Rock-Gruppe MC5 und Englands Deviants geben �y�, was die SF und Phantastik in ihren Werken angeht, resignierend bis reaktionär •. Im Folgenden soll nun und auch in den nächsten Nummern von SFT ,..auf_ diesevon SF und Phantastik geprägte Musik näher eingegangen werden, und zwar m foJ. gender Form: 1) Features von Interpreten in deren Musik das SF- und phantastische Element stark zum tragen kommt.

(Pink Floyd, King Crimson, Hawkwind, Tangerine Dream, H.P. Lovecraft usw.)2) Einzelrezen_sionen von LP's (,,A Time Before This", ,,The Zodiac Cosmic Sound",
1 

„Their Satanic Majesties Request" etc.)3) EinzelstückbesprechungenNeben Kurznachrichten werden laufend Titel und Bestellnummern von �latten
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SF-relevantcr Musik abgedruckt. 
Es ist auch geplant andere Musikbereiche wie Jazz, Klassik und die zeitgenössische 
Musik miteinzubeziehen. 

Pl.\"K FLOYD 

Im Sommer 1966 rcvo ! utionierten vier.Kunststudenten die abgebrüh tc! Londoner 
Clubszene. Pink Floyd (Sy Barrett lg, Roger Waters b, Richard Wright org, :-,;ick 
Mason dr) war eine der ,ersten Gruppen die, ohne Rücksicht auf Kommerz und gerade
gängigen Publikumsgeschmack,.eine Musik m_achten, wie sie sie selbst wollten. Es war 
ein Sound, wie er bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht vernommen worden war. In 
langa·.1hal tende, .,sch we bendc" Orgelakkorde mischten sich w a h rc. Geräuschkaskaden: 
schrille Zirptöne, wirre Soundfetzen und pfeifende Rückkopplungsgeräusche. Lange 
instrumentale Partituren die „Reisen in den Kosmos" oder „Untertassen voller Ge­
heimnisse" zum Thema hatten wechselten ab mit exotischen Songs und vertonten 
Märchen. Diese neue Musik war von ausgesprochen expressivem Charakter. Durch 
sie versuchten Pink Floyd die Grenzen im Ausdrucksvermögen des Musikers zu durch­
brechen, die Fähigkeit der Kommunikation mit dem Zuhörer in ihren Live-Konzerten 
zu erweitern und in diesem letztlich durch ihren musikalischen Eindruck „visuelle" 
Bilder hervorrufen. 

�1usikalisch war Pink Floyds große Stärke schon immer der Aufbau ihrer Klangbil­
der aus der Tiefe, wobei die Beherrschung der Lautstärkeregelung und die elektro­
nischen Geräte schlechthin, eine wichtige Rolle spielen. Durch ihre Texte wurde der 
musikalische Eindruck verstärkt. Als ihre ersten LP's erschienen, wurden Pink Floyd
als Avantgardisten betrachtet. Ein begeisterter Kritiker schrieb: .,Aus dem Klanglabor 
der Pink Floyd führt kein Weg zurück", ein englischer Musiker meinte sogar, bei Pink
Floyd würden die Musiker von den Instrumenten gespielt. Waren ihre Platten schon 
vielversprechend, so ging ihnen bald der Ruf voraus, live noch besser zu sein. 

Aber in dem Maße wie ihr Rum zunahm, gingen auch ihre Gagen in die Höhe. Ihre 
Anlage wurde im Laufe der Zeit immer größer und technisch raffinierter. Waren sie 
früher einmal eine Underground-Gruppe, so sind sie heute Pop-Kapitalisten, die pro 
Auftritt 20.000 DM kassieren. Tröstlich ist vielleicht nur, daß der Besucher ihrer Kon­
zerte mehr geboten bekommt, wie es bei vergleichbar bekannten Gruppen und damit 
ähnlich hohen Eintrittspreisen (bis DM 15,-) der Fall ist. 

THE PIPER AT THE GATES OF D.-1 W:V

(Ast�onomy Domine; Lucifer Sam; Matilda Mother; Flaming; Pow R. Toc H.; Take
Up 1hy Stethoscope And Walk / Interstellar Overcb-ive; The Gnome; Chapter 24; 
The Scarecrow; Bike) 

Die Debüt�LP von Pink Floyd verursachte bei Erscheinen in England nicht wenig
Aufsehen. Kr�tike_r zäh,lten_ sie zu den wichtigsten Neuveröffentlichung�n des Jahres 
und setzten sie mit LP s wie „Sergeant Pepper's Loncly Hearts Club Be.nd" von den 
�eat�es oder „Their Satanic Majesties Regnest" von den Rolling Stones gleich , obwohl 
sie diese an Ausgefallenheit noch übertraf. Man findet auf dieser LP schon alle Stil­
rich_tungen, �ie die Floyd dann auf ihren späteren Platten weiter verfolgten, handelt 
es s1c� 1!�11 h_1erbei u°? kosmische Tri

r,
s wie „In_terstellar Overdrive" und „Astronomy

Damme , Marchen wie „The Gnome , romantische Landschaftsträumereien (.,The 
Scarecrow") oder Alltagsgeräusche, die elektronisch produziert und verfremdet wur­
den ("wie in „Bike"). Für die meisten Stücke auf diesem Album ist noch Syd Barrett 
der ehemalige Lead-Gitarrist und Gründer von Pinli Floyd, verantwortlich. Nach die'. 
ser Platte verließ er die Gruppe, die damit ihren fähigsten Komponisten und Texter 
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verlor. Das stilistische Schwergewicht verlagerte sich dadurch auf instrumentale Im­
provisationen wie sie „Interstellar Overdrive", das wichtigste Stück auf dieser LP, 
darstellt. Es ist dies eine zehnminütige Soundorgie mit einem interessanten Baß-Solo. 
Dieses Stück soll den Flug zu einem anderen Stern versinnbildlichen. Es ist das älte­
ste Pink Floyd Stück,.µnd war zur damaligen Zeit eines der revolutionärsten in der 
Popmusik 

A SAUCERFUL OF SECRETS 

(Let There Be More Light; Remember A Day; Set The Controls For The Heart Of 
The Sun; Corpora! Clegg / A Saucerful Of Secrets; See- Saw;Jugband Blues) 

Wie schon erwähnt, liegt ab diesem Album der Schwerpunkt auf langen Instrumen­
talstücken. Barrett wurde durch David Gilmour ersetzt, der hier noch nicht den Ein­
fluß auf die Gruppe hat, den er später ausübte. Die herausragenden Stücke sind hier: 
;,Set The Controls For The Heart Of The Suv." und „A Saucerful Of Secrets". Beim 
llören des ersteren fühlt man sich in ein Raumschiff versetzt. Es wird.versucht, musi­
kalisch die Monotonie des Weltraums dar:.mstellen, was auch sehr gut gelingt. ,,A 
Saucerful Of Secrets", das übrigens Schlußstück eines jeden Pink Floyd Konzerts 
ist, bildet den Höhepunkt dieser LP. Nach einem sehr ruhigen Anfang hört man die 
verschiedensten Geräusche, Klänge aus der _Tiefe, die einander ablösen. Ein „akusti­
scher Film" zieht am Zuhörer vorbei. Die schaurigen Geräusche nehmen an Intensi­
tät zu und werden schließllch von einer wunderschönen, tragenden Orgel abgelöst, 
die in eine Art Choral übergeht, der dann das Stück abschließt. Neben diesen beiden 
Titeln gefallen vor allem zwei Songs von Richard Wright: ,,Remember A Day" und 
„See-Saw". Lustig ist „Corpora! Clegg" worin Pathos und Kriegsheldentum verarscht 
werden. 

MORE 

(Cirrus Minor; The Nile Song; Crying Song; Up The Khyber; Green ls The Colour; 
Cymbaline; Party Sequence /Main Theme; Ibiza Bar; More Blues; Quicksilver; Spanish 
Piece; Dramatic Theme) 

Der Soundtrack zum französischen Antidrogenfilm „More" ist ein Ausnahmealbum 
der Floyd. Es sind darauf ausschließlich kürzere Stücke zu hören, die Songcharakter 
haben; 

Die Geschichte des Films spielt hauptsächlich auf Ibiza, und musikalisch wird ver­
sucht den Stücken den landschaftlichen Charakter Spaniens zu geben. Der ganzen 
Musik haftet die Trägheit dieser Gegend an, die brennende Sonne ist förmlich heraus­
zuspüren. Stilistisch ist dieses Album recht vielseitig. Träumerische Kompositionen 
die Wolkenforrnationen oder spanische Folklore zum Thema haben, sind ebenso zu 
finden wie härtere Rockstücke oder auch ein Blues. Ein großartiger Soundtrack, der 
die Qualität des 'Films selbst bei weitem übertrifft. 

t 
UMMAGUMMA 

(Live: Astronomy Domine; Careful With That Axe, Eugene; / Set The Coptrols For 
The Heart Of The Sun; A Saucerful Of Secrets; / Studio; Sysyphus; Grantchester 
Meadows; Several Species Of Small Furry Animals Gather Together In A Cave And 
Grooving With The Pict / The Narrow Way; The Grand Viziers Garderi Party) 

Dieses Doppelalbum kann man ohne weiteres als Pink Floyds beste Platte bezeich­
nen. Mittlerweile ist „Ummagumma" zu einem „Klassiker" innerhalb der Rockmusik 
geworden. Auf der Live-Platte findet man schon bekannte Stücke der Floyd, die live 
aber noch besser sind als die Studioaufnahmen früherer Zeiten. Besonders auffallend 
ist „Careful With That Axe, Eugene " wo eine friedliche, fast einlullende Melodie von 
einem markerschütternden Schrei zerstört wird. Auf der Studioplatte wird jeder der 
vier Musiker mit selbst komponierten Stücken vorgestellt. Richard Wright mit dem 

37 



schweren Orgelstück „Sysyphus", Roger Waters mit einer seiner gefühlvollen, leicht 
eingängigen Balladen (Grantchester Madows) und einer verrückten Vokal- und Elek­
tronikcollage (Several Species ... ). David Gilmour steuert mit „The Narrow Way" 
ein mystisches, ausgefallenes Gitarrenstück bei und „The Grand Vizicrs Garden Party" 
ist ein avantgardistisches Schlagzeugopus von Nick Mason. Zeigt die Live-Platte schon 
die volle Stärke von Pink Floyd, so sind auf der Studio-LP nochmals alle Register der 
Aufnahmetechnik gezogen. Besonders kommt das bei den Stücken von Roger Waters 
zum Ausdruck. Hier zirpen Grillen, ein Bach plätschert dahin, Treppen knarren, Türen 
quietschen und jemand erschlägt eine Fliege mit einer Fliegenklatsche. 

ATOM HEART MOTHER 

(Atom Heart Mother / If; Summer '68; Fat Old Sun; Alan's Psychedelic Breakfast) 
Das auf „Ummagumma" folgende Album „Atom Heart Mother" zeigt Pink Floyd

_auf kommerzielleren Bahnen. Die Titel sind schon etwas allgemeiner gehalten, mit 
der Absicht, ein größeres Publikum anzusprechen. Direkten S F-Einfluß zeigt diese 
Platte nicht. Das 23-minütige Titelstück ist mit großem Aufwand, Orchester und Chor 
arrangiert. Trotzdem klingt es weniger richtungsweisend wie frühere Hauptwerke der 
Floyd, etwa „A Saucerful Of Secrets". David Gilmour ist zum wichtigsten Musiker in 
der Gruppe avanciert. Sein hell und unverzerrt klingendes Gitarrensolo gehört mit zu 
den besten Momentep. auf dieser Platte. Die kürzeren Stücke auf der Rückseite fallen 
qualitätsmäßig noch mehr ab. Bis auf „Fat old Sun", das an die besten Reatles Songs 
erinnert, sind sie recht belanglos. Handelt es sich hierbei um Stücke wie „Alan's 
Psychedelic Breakfast", wo der Zuhörer 13 Minuten mit Alltagsgeräuschen gelang­
weilt wird, so können sie von Pink Floyd in Zukunft ohne weiteres vernachlässigt 
werden. 

RELICS OF PINK FLOYD 
Auf diesem preiswerten Sampler sind alte, aus den Jahren 196 7 - 69 stammende 

Aufnahmen zu finden. Unter bereits bekannten, befinden sich auch 'bisher noch nicht 
veröffentlichte wie „Eiding My Time" und „Paint Box". 

MEDDLE 
(One Of These Days; A Pillow Of Winds; Fearless; Saint Tropez; Seamus / Echoes) 

· Die Reaktion auf das bislang neueste Album der Floyd war zwiespältig. Einerseits
wurden die Fähigkeiten durch die hingen Stücke den Zuhörer in ihren Bann zu ziehen, 
von Kritikern gepriesen, andererseits wurden die kürzeren Titel, die auch so gut wie 
nie in ihrem Live-Repertoire auftauchen, als bloße Lückenfüller auf dieser Platte be­
trachtet. Das Image des „Magischen", ja „Außerirdischen" das Pink Floyd in ihren 
Tagen als Underground-Gruppe besessen hatte, ist geschwunden. Eine schwache Ah­
nung kann man davon höchstens noch beim Anhören von „Echoes" bekommen. 
„Echoes" nimmt eine gan Plattenseite ein und ist vielleicht das beste was Pink

Floyd seit den Live-Stüc en von „Ummagumma" auf Platte brachten. Es beginnt 
mit echolotähnlichen „Pi g"-Tönen und geht in einen sanft gesungenen Teil mit 
pittoreskem Text über. P ssagen mit Orgelgriffs und elektronischen Windeffekten 
folgen und leiten den HöH _punkt ein. Die „Ping"-Töne kehren wieder, und Wrights 
ätherische Orgel führt zu einer groß'artigen, von Bass und Schlagzeug aufgebauten 
Rhythmusfigur, in die die Gitarre einfällt. Dieses schöne Stück täuscht insgesamt 
jedoch nicht über die Schwächen auf der anderen Seite hinweg. 

Werner Fuchs 
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PINK FLOYD DISCOGRAPHIE 

LPs: 
The Piper At Thc Gates Of Dawn 
A Saucerful Of Secrets 
(Soundtrack from the film) More 

, Ummagumma 
Atom Heart Mother 
Meddle 

Relics Of Pink Floyd (Sampler) 

Singles: 
Arnold Layne / Candy And A Current Bun 
Sec Emily Play / Scarecrow • 

lt would Be So Nice / Julia Dream 

('67) Columbia SMC 74321 
('68) Colfonbia SCX 6258 
('69) Columbia C062 - 04096 
('69) Harvest SHDW 1/2 
('70): Harvest SHZE 297 
('71) Harvest SHVL 795 

('71) Columbia C 048 - 50740 

Point Me To The Sky / Careful With That Axe, Eugene 

('6 7) 
('67) 
('68) 
('69) 

Ferner sind, noch sonst unveröffentlichte, Pink Floyd Stücke auf folgenden LPs zu 
finden: 
(Harvest Sampler) Picnic 
(Soundtrack of the film) Zabrieskie Point 

-- -_...,_ 
-- ... � 

- "' - · � . ·  
- - ---

r 

C 178-04424/25
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'Ein Autor fällt durch 

oder 

Vom Kleinhirn zum Monsterhirn 

Uber zwei SF-Romane von Frank Herbert 
Horst Pukallus 

Der Gr�ndsatz, daß es zumeist sehr ergiebig ist, zwei recht unterschiedliche Werke 
desselben Autors nebeneinander zu behandeln, trifft im vorliegenden Fall gänzlich 
zu; während DER HERR DES WÜSTENPLANETEN (1) in bester Herbert'scher
Tradition steht und der primitiven Machart seiner bisher in deutscher Übersetzung 
erschienenen Ergüsse nicht nachsteht, sondern eher einen Höhepunkt darstellt, bietet 
sich der Autor im angeseheneren Lichtenberg-Verlag mit EIN CYBORG FÄLLT AUS 
(2) als streng wissenschaftlicher Exponent niveauvoller SF an. Daß weder an dem
einen noch dem anderen Pol etwas von den erhobenen Ansprüchen zu finden ist,
nämlich weder ein „monumentales Epos" (Klappentext zu DER HERR DES WÜ­
STENPLANETEN) noch irgendeine Aussage im CYBORG, die den Status der Pseu­
dowissenschaftlichkeit überwindet, bleibt zu beweisen -'- ein Unterfangen, dessen
Schwierigkeitsgrad wesentlich von Herbert's schwülstigem und technokratisch-psycho-
logisierendem Vokabular bestimmt wird.

Fixieren wir zunächst das „monumentale Epos". DER HERR DES WÜSTENPLA­
NETEN, dieser „komplexe und dramatische Roman" ( ! ? ) , ,,re(ch in seiner Beschwö­
rung der Geschichte" (!?), wie der Klappentext besagt, schließt an das als Heyne-Tb 
3108/09 erschienene, nicht minder „monumentale Epos" DER WÜSTENPLANET 
an. Paul Atreides, jener „Sohn eines kleinen Feudalherren" (S. 5) auf der Wüstenwelt 
Arrakis, nennt sich jetzt ergreifend schlicht „Muad' dib" und ist „der Mann, der die 
Zukunft bestimmt" (was, wie sich aus der Handlung ergibt, nicht einmal zutrifft, son-

,_dern nur rührseliges Geschwätz eines armseligen Lektorats ist), denn „als Produkt 
eines jahrhundertelangen Zuchtprogramms besitzt er übersinnliche Fähigkeiten, die 
ihm visionäre Einblicke in die Zukunft erlauben" (was ebenso eirie Ammenmär ist, 
denn außer ein paar lächerlichen Alpträumen und Halluzinationen hat der Haupt­
charakter nichts zu bieten); ferner hat „ein heiliger Krieg" (!),der „im Weltraum 
und auf tausend Planeten ausgefochten wird", Paul Atreides „zum religiösen und 
politischen Führer der Galaxis gemacht" (sämtl. Zitate Klappentext). Darüber ist-· 
allerdings niemand unglücklicher als Paul Atreides selbst, denn daß er „nach sehr 
vorsichtiger Schätzung ... einundsechzig Milliarden Menschen getötet, neunzig 
Planeten sterilisiert und fünfhundert andere völlig deµ10ralisiert" sowie „die Gläubi­
gen von vierzig Religionen ausgerottet" (S. 82) hat, geschah eigentlich, wie man sich 
leicht vorstellen kann, ganz und gar gegen seinen Willen. Aber er konnte nicht anders, 
wie er auf S. 154 versichert: 

„Du kannst Pplitik nicht auf Liebe aufbauen", sagte er trocken. ,,Die Leute sind 
an Liebe nicht interessiert; sie sind zu unordentlich ... " (!!!) ,,Zvviel Freiheit ge­
biert Chaos. Das können wir nicht gebrauchen, nicht wahr? " ' 

In diesem Jammer „atmet" er „sternenlose, tränenlose Dunkelheit", ,,bedrückt 
von endlosen Dimensionen", und bei der Gelegenheit „erhebt" sich auf S. 155 eine 
,.Vision aus ihrer schwarzen Grube". So muß denn Paul Atreides alle Unannehmlich-

. keiten auf sich bürden, die einen „Führer det'Galaxis" plagen können. Nicht nur, 
daß er eine Vernunftehe eingehen und die Anwesenheit seiner aus Lumpen und Gano­
ven rekrutierten Garde ertragen muß, nein, er muß sogar dulden, daß in seiner „Zita­
delle" Liebeslieder gesungen werden (,.Ein Lied für einfältige Kreaturen", nörgelt er 
auf S. 99), und er muß wahrlich untätig zusehen, wie man sich der Reihe nach vor 
ihm im Staub wälzt. Es sind ganz einfach alle und alles gegen ihn - ,,vor dem die 
Menschen Zwerge sind" (S. 104) - bloß weil er der ,;Führer der Galaxis" ist: sie 
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�alte1;1 ih� mit langweiligen Liedern und unterwürfigen Reden auf; sie beschenkenihn; s1e_w1ders�rechen ihm (,,Die Kühnheit diese-r Kreatur!"/ S. 78); die Garde taugt mch
_
ts, di_e Gesetze taugen nichts, die Visionen taugen nichts; auch die Atom­bomben sind nicht mehr wie früher, und vor allem macht ihm „der beginnende Haar­ausfall Sorgen"(S. 21). Da bleibt Paul Atreides nichts anderes übrig, als in den Tod zu �hen

-: 
aber erst, nachdem er mit einigen Verschwörern abgerechnet hat .. . dieihn sowieso umbringen wollten!! 

S� tritt Paul Atreides die „Reise in jenes Land" an, ,,wo unsere Füße keine Spu­ren hmterlassen" (S. 202), und seine „verlorene Vision wurde wie der Wind der bläst, wo�in er :Will" (S. 201). Damit ist das „riionumentale Epos" beendet, �nd wir�tehen �1eder emmal erschüttert vor einem Erguß scheußlichster Rechtfertigungs-1deolo�1e. fn der Tat, mit derlei metaph'ysisthem Gebrabbel läßt sich einfach allesverkleistern;. 1 • 1 : 1 
„Es ga�,keine ,�ahl;'.,_sagte Paul mit tonloser Stimme.' (S. 201). US-amerikanischeKonzerne mteress1eren SlCh gar nicht für Öl und billige Arbeitskraft es bleibt einfach„keine Wahl",. der Viet,�a�-Krieg mu� geführt werden; Mr. Nixon :nd Mr. Agnew haben gar „keme Wahl , sie beugen sich nur der Magie des Schicksals· Es gab keinenanderen "':'eg." (S. 193) und ?a werden diese Leute noch von aller W�I�• angefeindet,obschon sie doch am allermeuten unter diesem teuflischen Zwang leiden und an Haarausfall! ,,Belagert zu werden, ·dachte er, war das unausweichliche Schicksal derMacht." (S. 19) Pabei wolltn tie ·do'ch nur das Beste; aber wenn man es ihnen nichtmehr geben will,,-stellt .sie!} leider heraus: es muß sich „jede Zivilisation mit einer un­bewußten Macht abfinden, die fast jede bewußte Absicht der Gemeinschaft blockie­ren kann" (S. 19), so,�! heißen, dann 1werden die H.er;.en �ix?n und Agnew von einer

:,unbewu�ten Macht -�ez
_
wungen, das V?lk zu be!�g_en_ und fU betrügen und ab und zu auch . em �aar aufmup{1gc Leute.einsperren oder erschieß�n zu lassen. So ist das 

eben .. Hier dient S� al� Vehikel.den erzreak tionären Ideologie einer abergläubischen Kanaille, von de _n lapp1$chen Vorstellungen „eines fernen und künftigen Zeitalters" (Klappent�xt) en�mal �llZ ab�esehen. Das ist der HUGO- und NEBULA-PreisträgerHerbert, wie er leibt und schreibt. Es �leiben noch ein paar Worte über das Heyne-Lektorat zu sagen. Wer solch emen Klappentext produziert, der schon ein „monurhentales Epos" für sich ist gibt sich k�in�rlei Mühe mehr, seine Absicht zur bewußten Verdummung zu verber- 'gen; w�be1 wir nur a� R_�de erwähnen _wolle�,. ?aß.es woh/.d�ri Lit�raturwissen­schaft emes „fernen kunft1gen Hbyne-Ze1talters uberlassen bleibt zu klären was eigentlich ein „kompl�xer �nd dramatisfher ,�oman" sein soll; all;rdings nur', wenn
das Heyne-L�ktorat bis �ahm ge_Ier_nt ll�ben sollte, zwischen Dramatik und Tragik zu unterscheiden (das wiederum wird h1cht der Fall sein, solange das Heyne-Lektoratfür seine Arb�it das überaus „k?mp)exe" Heyne-Fremdwörter-Lexikon v�rwendet). 

Wenden wir uns nun der „wissenschaftlichen", zugleich also „niveauvollen" Seite 
Herbert's zu. Der Lichtenberg-Verlag brachte als „Sciencc Fiction für Kenner" unter dem Titel EIN CYBORG FÄLLT AUS Herbert's DESTINATION VOID (1966) eine Neufassung von DO I SLEEP OR WAKE (1965) aus GALAXY. In einem Riese�­raumschiff, an Bord 2000 ausgewachsene Zuchtmenschen, 1000 derartige meschlicheu_nd über 6000 tierische Embryos, alle im Kälteschlaf befindlich, fallen, unterwegs zu 
emem fernen Sonnensystem, nacheinander die höchsten Kontroll- und Steuerinstan­zen aus, die Organischen Gehirnzentren (OGZ), also in die Elektronik montierte me_�schliche Hirne: die vier Besatzungsmitglieder, lediglich Betreuungsfunktionen 
erfullende Zuchtwesen aus „Biopsie-Material", erhalten von der Zentrale auf der Erdedie Empfehlung, ihrem „Robot-Piloten das erforderliche Bewußtsein zu schaffen" (�.36), um die volle Funktionstüchtigkeit des Raumschiffes wiederherzustellen. Flattery, ,,d�r Psychi�ter-Gefstliche der Mannschaft" (S. 5 ), so geschwätzig wie sein Name verspricht, begmnt den Leser fortan mit frommen Sprüchen zu erheben, als da 
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lauten: Wer sich gar schnell erzürnt, handelt n:ärrisch" (S. 30), ,,Halt den Mund - • 
ich spre�he als dein Geistlicher!" (S. 58),,,Laß uns des Lichtes teilhaftig werden" 
(S . 189), ,,In Deinem Willen, Gott, liegt unser Frieden" (S. 198) - und auf S. 190 
redet er völlig wirr: .,Ich danke dir, Herr, für die Erleuchtung" - ,,Wir sind ver­
dammt!" - Aber Gott wacht doch über uns" etc. Das alles, weil die Frage ist, ,,ob 
wir in Gotte�• Domäne der Schöpfung eindringen oder nicht" (S. 69). Seine drei 
Schäflein aber sehen das Problem anders: .,Das Problem der Schaffung eines künst­
lichen Bewußtseins war identisch mit dem Problem des Bewußtseins" (S. 111) i was 
impliziert: wenn ich Bewußtsein definieren kann, vermag ich es auch künstlich her­
zustellen! Verfolgen wir nun, wie die Mannschaft sich abmüht, ,.Bewu�ts�in". zu 
definieren: Rewußtsein ist reine Bewußtheit" {S:. 50): ,.das Bewußtsein 1st em 
Feldphänoi::en" (S. 52); ,,der Begriff des Bewußtseins verschmilzt mit der Illusion" 
(S. 83); ,,War· das B�wußtsein etwa eine besondere Art Halluzination? '_' (�- 1 � O); 
Der Schlaf1 ist auch eine Form des Bewußtseins" (S. 117); .,Bewußtsem 1st em feld­

;egulierender Se1c1sor" (S, 118); ,,Das Bewußtsein ist ein Verhaltensschema" (S. 149); 
ist etwas, ,,cias jenseits alfos Sprechen's und Handelns und Denkens liegt" (S. 135) 
und entstammt gar „einer unbewußten Tiefe" (S. 210). Dabei verbleibt es; obwohl 
nun „Bewußtsein" nicht definiert, sondern nur beschworen wird, gelingt es dennoch, 
ein solches künstlich auf folgendem Wege zu fabrizieren: man nehme „einen umgrenz­
ten Raum, einen vi_ei:-pime�sioq.a)en-Energieau�fänger" (S. 9?), ver';�ndle die_sen_mit­
tels Hineinblasens ,vo� ,,drfi 04t;r m_ehr

'. 
versc�1ede?.�n En�rg1�art�� . (S. 5 2) 1n emen "„psychischen Rau�'.' (S., 96), gebe Je _eme Pnse „1 otungsmstmkt (S. 169) und „Sex 

hinzu (,,Erwachen' uni:! se·x hängen zusammen. Bewußtsein hat mit der Fortpflan­
zung zu tun". S. 174), siede das ganze auf den brennenden_ religiösen Konflikten 
eines „Psychiater-Geistlichen" - und schon springt das Bewußtsein in die �uppe. 
Woher? Im allerletzten Absatz erfahren wir's: der liebe Gott fand das Projekt unver­
schämt, war's doch schließlic� ein ]f.ingriff in „seine Domäne der Schöpfung", und 
so schickte er selbst ein· kleines Seelchen in den Robot-Piloten, um für künftige Fälle 
einen „Mann im All" zq. haben; das solcherart verbratene künstliche „Bewußtsein" 
ernennt den „Psychiater-Geistlichen" zum Hohepriester und befiehlt: ,,Ihr habt euch 
zu entscheiden, in welcher Form ihr mich verehren wollt". (S. 223). Ein Gag, der 
kaum einer fünfseitigen Story würdig ist ... 

Bei der Analyse dieses Sujets müssen wir die Problematik zunächst auf die grund­
legende Frage reduzieren, um die es bei der Ausein�ndersetzun� ü?er die Natur d�s 
Bewußtseins geht, die eine Auseinandersetzung zwischen Matenahsmus und Idealis­
mus ist: handelt es sich beim Bewußtsein (hier immer als psychologischer Begriff zu 
lesen, der weitergehender ist als der bloß politische Begriff 1des Bewußtseins) um eine 
natürliche Tätigkeit des materie'.len menschlichen Gd1_irns qcder ,ist Bewußtsein a us 
einer immateriellen Quelle abzuleiten? . •.. , ·-: -·· 

Die idealistische Philosophie entJickelt seit Platon stets in irgendeiner Form die 
Annahme, das Bewußtsein sei eine von der Materie völlig unabhängige Erscheinung, 
eine dem Körper zeitweilig zugeordnete Substanz (Seele), eine selbständige Ideen­
welt (objektiver Idealismus) oder gar die alleinige Realität (subjektiver Idealismus). 
Dagegen versteht die materialistische Auffassung vom Bewußtsein dies�s als Produkt 
der Materie; ausgehend von den materialistischen Philosophen Gassendi und Hobbes,
entschiedenen Gegnern ihres idealistischen Zeitgenossen Descartes (1596 - 1650), 
und dem französischen Materialismus des 18. Jh. (vor allem Diderot und llolbach ),
konstatierte der Marxismus die Materie als das Ursprüngliche (Marx: ,.Das Sein be­
stimmt das Bewußtsein!") und gelangte, als ein Resultat der marxistischen Psycholo­
gie, an deren Entwicklung vor allem sowjetisc�e Wissen�chaft\er �a�ge

_
blichen A�t:il 

hatten (Pawlow, Wygotski, Rubinstein, Leont1ew ), zu emer matenahst1schen Defm1-
tion des Bewußtsei�, die sich von der Verschwommenheit bürgerlich-idealistischer 
Mutmaßungen klar abhebt. 



Der dialektische Materialismus sieht im Bewußtsein die Gesamtheit der psyc.hi­
schen Tätigkeiten, d.h. das Bewußtsein ist Bewußtsein von der objektiven Welt, der 
Natur und der Gesellschaft (spezifisch menschliche Widerspiegelung der objektiven 
Realität vermittels des Zentralnervensystems), es ist Bewußtsein des Menschen von 
sich, also Selbstbewußtsein und damit auch Bewußtsein vom Handeln und der eige­
nen psychischen Tätigkeit (Bereich der Emotionen und des Willens). Obwohl nun 
das Bewußtsein ein Entwicklungsprodukt der Materie ist und nur in untrennbarem 
Zusammenhang mi-t ihr existieren kann, darf es beileibe nicht selbst als materiell ver­
standen werden (etwa, nach den vulgärmaterialistischen Auffassungen des Behavio­
ris�us

'. 
al� organische Absonderung!), sondern vielmehr als eine komplizierte Tätig­

keit, die sich nach den Gesetzen der höheren Nerventätigkeit auf der Basis vor allem 
der neurodynamischen Strukt uren des ersten und zweiten Signalsystems det Groß­
hirnrinde vollzieht; das Gehirn ist jedoch nicht Quell'e des Bewußtseins, sondern ledig­
lich sein Organ„denn da es eine Widerspiegelung der materiellen Welt ist, kann es kei­
nen selbständigen Inhalt beshzen. Das Bewußtsein wird durch die Umwelt determi­
niert. 

Die Notwendigkeit, so weit auszuholen, ergibt sich aus der Wirrköpfigkeit Herberfs
und aus seinem Unvermögen, mit dem Begriff des Bewußtseins überhaupt etwas an­
deres anzufangen als Beschwörungsformeln in den Bart zu murmeln. Nach Klärung 
einiger grundlegender Dinge wird aber schnell einsichtig, welchen Seich er da ver­
zapft hat; wir wollen �ns der _Mühe unterziehen, seine diesbezüglichen Äußerungen 
von der materialistischen Pos_itio� ��r. noch,genauer zu untersuchen. Die Beha.up­
tu_ng, ,,das Problem der Schaffung .ei11es künstlichen Bewußtseins„ sei „identisch 
mit dem Problem des Bewußt_seins", enthält den höchsten Schwierigkeitsgrad; da 
es sich um einen SF-Stoff handelt, kann sie mit der Entgegnung, obwohl die mate­
rialistische Philosophie das Bewußtsein definieren kann, hätten kommunistis(:he 
Wissenschaftler noch kein künstliches Bewußtsein herstellen können, nicht abgetan 
werden, zumal sich Herbert eines agnostizjstischen Tricks bedient, nämlich des. 
Mißbrauchs der Black-box-Methode. Unter Black-box-Methode versteht man ein 
beliebiges dynamisches System, V(')n dem nur die Einwirkung auf das System (Input) 
sowie die Rückwirkung des Systems auf die Umwelt (Output) bekannt sind, aber 
auch einen Sachverhalt, bei dem die Strukturen eines Systems zwar ersichtlich sind,• 
aber aus Gründen der wissenschaftlichen Zweckmäßigkeit von ihnen abstrahiert wird 
(die Reduktion eines dynamischen Systems auf seine Input-Output-Relation ist ein 
typisches kybernetisches Abstraktionsverfahren). Der Begriff des Black-box wird von 
der bürgerlichen Philosophiererei dazu verwendet, die These von der Unerkennbar­
keit der Welt mit modernem Rüstzeug zu untermauern; danach lassen sich Objekte 
nur soweit erkennen, als sie ein Verhalten gegenüber der Umgebung zeigen - also 
Black-boxes sind - während ihre1imman.enten Vorgänge der menschlichen Erkennt­
nis verschlossen bleiben müßten. Dies ist in der Tat auch die Position, von der aus 
sich Herbert an das Problem des Bewußtseins macht: ,,In uns gibt es nichts, das wir 
wahrlich objektiv beurteilen könnten, mit Ausnahme unserer physischen Reaktio­
nen." (S. 213) 

Herbert's Black-box ist jener „vierdimensionale Energieauffänger", der off�nbar
mit jenem von Robot-Pilot und Schiffscomputer „umgrenzten Raum" identisch ist, 
welcher Sitz des vorgesehenen „künstlichen Bewußtseins" werden soll. Um zu er­
gründen, welche Eigenschaften dieses vorgebliche Bewußtsein haben muß (also· die 
Struktur des Black-box zu analysieren), läßt Herbert die Mannschaft verschiedene 
Programmierungen verschied�ner „Energiearten" durch den Computer spulen (.um 
dessen Fun'ktionsweise unter verschiedenen Input-Output-Relationen zu untersuchen) 
- er geht über zur Black-box-Methode. Die Black-box-Methode (auch: Black-box­
Analyse) ist ein mathematisch fundiertes Erkenntnisverfahren der Kybernetik zur 
Erforschung der Strukturen von Systemen und den zwischen Struktur und Funktion
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bestehenden Beziehungen; ausgehend von den erwähnte_n Input-O�tput-Relatione� 
einen gegebenen Systems, wird durch allmähliche Aufghederung die Sti:uktur ermit­
telt; die dabei zutage tretenden Teilsysteme gelten als Black-boxes zweiter _bzw. 
dritter Ordnung usf. . . 

Dieses Vorgehen bietet unserem Freund Herbert den �orte1l, se��en �uslassu�gen 

über die Welt einen wissenschaftlichen Charakter zu verle ihen; gemaß seinem objek­
tiven ideologischen Auftrag darf daraus ab�r keinesweg� ein �issenschaftliches Resul­
tat erziehlt werden denn außer den „physischen Reaktionen bzw. Verhaltenssche ­
mata von Comput;r und Robot-Pilot (Input-Output-Relation) gi�t es ja „in u':1s" 
bzw. im „vierdimensionalen Energieauffänger" (des Black-box) mchts, ,_,das_ wir . 
wahrlich objektiv beurteilen könnten". Wenn Herbe,-t jedoch Bewußtsein mcht defi­
nieren, seine Struktur (die des·BJack-box) nicht analysieren _ 

und deshalb -_des?albl 
_ auch kein künstliches Bewußtsein schaffen kann, wehn dieses aber letztlich m der 
Handlung doch geschieht - woher nimmt er es' denn? ·Ganz einfach: 

_
än�em er d�m 

vorhandenen Robot-Pilot/Computer-System eine geistige Substanz, em 1m_materielles 

Plus zuordnet. Damit schließt sich der Kreis. Durch das ganze flaue halbw1ssenschaft­
liche Geschwätz gelangen wir-wieder zur reinen Seele und zum Heiligen Geist (Drei-
faltigkeit von Robot-Pilot, Computer und „künstlichem Bewußtsein"!). 

Die wahren Gründe, warum Bewußtsein sich nicht künstlich sc�affen läßt, liegen
anderswo. Das menschliche Bewußtsein entstand unter dem Antrieb der gesellschaft­
lichen Arbeitstätigkei't: zusammen mit der Sprache, so daß es von �nbe�inn gese_ll­
schaftlichen Charakter hat. Deshalb ist Herbert's These, Bewußtsem se_1 etw�s ,Jen­
seits alles Sprechens und Handelns und Denkens", vo)lständig falsch sie bas1�rt auf
der idealistischen Auffassung vom Bewußtsein als etwas Vorgegebenem, Fertigem, 
das sich, der Handlung des CYBOF-G e!'ltsp,rechend, hin- 4nd herschie�en und belie­
big mobilisieren läßt. In Wirklichifeit )st die Entstehung des Bewußt�_e1�s u�tre��bar 

von der Sprache der Arbeit und der Qualität des Denkens, all,der Fah1gke1ten, uber 
die das Tier nicht verfügt, obschon es durchaus psychische Tätigkeit leistet._

Die nie­
deren Formen beschränken sich dabei auf eine unmittelbar der Erhaltung dienende 

sensorische Psyche die nur mechanische Reaktionen zuläßt, "L, B. auf Säuren. Die 

nächsthöhere Fom� ist die perzeptorische Psyche, die auch auf l-:inflüsse reagiert, die
nicht direkt mit der Erhaltung zusammenhängen. Erst beim Mcrschcn aber tritt die 

intellektuelle Psyche auf_ Mit der Herausbildung gesellschaftlicher Arbeit bei einer 
bestimmten affenverwandten Spezies entstand auch die N otwefndigkeit einer Ver­
ständigung, nicht mehr nur über Emotionen, sondern auch sad,hbezog�n, und mit 
neuen Resultaten, neuen Produkten .der Ar.pe_it, also neuen E.r'!-<enntmssen, entstan­
den neue bedeutungstragende lautliche Zeichen; in diesem Prozcß.._b_iLd_e_.te-'sich all­
mählich auch eine immer bessere Fähigkeit zur Abstraktion heraus, sowohl im Den­
ken als auch im Sprechen, und damt das menschliche Bewußtsein als qualitativste 

psychische Tätigkeit. . . . . 
Diese jahrzigtausende währende ph1logenet1sche Ei:1tw1cklung m�ß das Kind, das 

als Säugling ohne jedes Bewußtsein z�r Wel� kommt, 1m onto�en�Usche� P_
rozeß de� 

Erziehung, Bildung und Ausbildung, 1m aktiven Prozeß der stand1g en geistigen Aneig-
nung der Umwelt, innerhalb weniger Jahre �ufa�beiten. , .. . 

All diese Tatsachen stehen in krassem Widerspruch zu Herbert s Pram1ssen, beson­
ders, was das sogenam;i te Bewußtsein seiner „ Org�nischen Gehir_nzen tren a_ng_eht _und 
die Anforderungen, die er an das geplante kunsthche Bewuß�sem s�ent. �m m eme 
Apparatur gepflanztes menschliches Hirn entbehrt jeder �ktwen �1derspiegelung, es
repräsentiert nur noch ein passiv-mechanisches Bewußtsem: d�s sich auf den re_�ek­
torischen Umgang der mit ihm verbundenen technischen Emnchtungen beschran_ken 
muß. Von daher bestände gar keine Notwendigkeit, einem künstlichen Bewußtsein,
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das nichts weiter als eben diese beschränkte Funktion übernehmen soll, solchen 
Unfug wie einen Tötungsinstinkt und obendrein noch „Sex" anzuhängen. Hinter 
diesem Gesudel steht allein die Absicht, reaktionäre Ideologie zu verbreiten: ,,Und 
dann gibt es da den Tötungsinstinkt. Der führt direkt in die l frzeit zuriick, wo es 
darum ging, zu töten, um nicht getötet zu werden." (S. 169) - ,,\Vir haben einen 
Instinkt zu töten - zu töten und zu essen." (S. 1 71 ). Mit Verlaub, dieser „Tötungs­
instinkt" ist nicht auf die l'rzeit zuriickzufiihren, sondern allein auf Herbert's Dreh­
gehirn. Schon in sich ist seine Aussage falsch: wenn es den Urmenschen darum ging, 
zu töten, um nicht getötet zu werden, wiirde es sich nicht um ein Triebtöten handeln, 
das aus einem einmal vorausgesetzten Tötungsinstinkt resultiert, sondern vielmehr 
um ein Zwecktöten. 

Inhaltlich nun stimmt Herberl's These nicht mit unseren Kenntnissen der Mensch­
heitsgeschichte überein. Das Merkmal der Urgesellschaft war eben nicht das blindwü­
tige Gemetzel, wie eine hirnrissige bürgerliche Interpretation uns glauben machen 
will, sondern ganz im Gegenteil der Zusammenschluß der Inclividuen zur kollektiv 
organisierten Arbeit. Der Schluß, daß Kriege (besser: Zusammenstöße urgemein­
schaftlicher Gruppen) in der Urgesellschaft eine äußerst seltene Erscheinung waren, 
ergibt sich aus vielfältigen ethnographischen Untersuchungen der Lebensweise noch 
erhaltener primitiver Gemeinschaftsformen in Australien und Afrika. Ursache krie­
gerischer Auseinandersetzungen in der l..'rgesellschaft konnten nur Grenzverletzungen, 
Mordfälle oder Frauenraub sein, und diese Streitigkeiten wurden niemals in der Ab­
sicht ausgetragen, die feindliche Gruppe völlig zu vernichten; zumeist wurde die 
Sache durch ein Duell „wischen zwei gegnerischen Stammesmitgliedern entschieden, 
das noch nicht einmal mit dem Tod eines der Kämpfer enden mußte, sondern es 
genügte, wenn einer der beiden kampfunfähig am Boden lag; wenn es aber zu einer 
kriegerischen Auseinandersetzung kam, ließ man tödliche Waffen, wie Pfeil und 
Bogen oder Speere, daheim und beschränkte sich auf eine allgemeine Knüttelei. 
Auch der Kannibalismus, auf den sich llerbert vielleicht berufen würde, existierte 
nur auf den frühesten Stufen der Crgcsellschaft, als die Lebensunterhaltung noch 
sehr unzureichend war und gröbste Not herrschte, (vgl.: A. F. Schischki

i

i). Charles 
Darwin berichtete von den Einwohnern Feuerlands, daß diese während der winter­
lichen Hungerszeit zuerst ihre Alten auffraßen und dann die Hunde, wozu sie erklär­
ten, daß „die Hunde Ottern fangen, die Alten aber nicht"-· ein deutlicher Beweis 
für die dem Kannibalismus zugrundeliegenden Zweckmäßigkeitserwägungen. Erst 
die Sklavenhaltergesellschaft kannte den Krieg als Mittel der Politik zur Bereicherung, 
da ihre Produktionsbedingungen eine ständige Aneignung von Grund und Roden und 
damit auch Vergrößerung der Zahl von Sklaven verlangten. 

Aus diesen Erkenntnissen heraus schätzt der Marxismus-Leninismus den Krieg als 
eine historische Erscheinung ein, die es nicht immer gegeben. hat und die es nicht 
immer geben wird, weil ihr Auftreten an die Existenz der antagonistischen Klassen­
gesellschaft gebunden ist. Ein bürgerlicher Ideologe vom Schlage eines Herbert hat 
infolgedessen ein verständliches Interesse daran, den Krieg als Ergebnis irgendwelcher 
,,Tötungsinstinkte" darzustellen, wodurch sich gegenwärtig ganze Scharen von pro­
fessionellen und anderen „Aggressionsforschern" beschäftigen und ablenken lassen. 

Ähnlich ungereimt verhält es sich mit Herbert 's Forderung, dem „künstlichen Be­
wußtsein" mit „Sex" auf die Beine zu helfen, da „Erwachen und Se_x" angeblich 
.,zusammenhängen" und gar „Bewußtsein mit Fortpflanzung zu tun" habe. Nun ver­
fügen zwar die Tiere, wie bereits erwähnt, über eine psychische Tätigkeit, jedoch über 
keinerlei Bewußtsein, da ihre körperliche Konstitution ihnen die Aufnahme organi­
sierter Arbeit nicht erlaubt und sie daher den Anstoß zur Entwicklung eines Bewußt­
seins gar nicht erhalten; dennoch pflanzen sie sich, womöglich zu Herbert's Erstau-
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nen, mun�er fort. (Neben bei, weil das Argument regelmäßig in diesem Rahmen auf­
taucht, sei erwahnt, daß der Ameisenstaat zwar .. organisiert arbeitet" aber erstens 

da_bei re_i� ins _tink�mäßi�, unt�r �usschaltungjeden Willens, vorgeht, �nd zweitens 
seme Tat1gke1t kemerle1 qualitative Höherentwicklung erfährt) Außerdem versteht 
man unter „Sex" nur den kommerziellen Teil der Sexualität· obendrein muß Sexuali­
t�_t, wie �ran� Herbert unter Umständen auch schon beiläufig vernommen haben 
durfte, mcht immer nur Mittel zum Zweck der Fortpflanzung sein. 

�un �ann �.s nicht unsere Aufgabe sein, Herbert verspäteten Sexualunterricht zu 
e_rte1len, und so wollen wir, der Vollständigkeit halber, noch einige andere seiner An­
sieh ten petra,chten. Darüber, ob nun das Bewußtsein ,,(in Feldphänomen", ,,eine
besond��e Art Hallu�ln�,tion", ,,ein feldregulierender Sensor" ist oder ob es gar „mit 
der l_llus10n.ver_sch�1lz� , lohnt sich weiter kein Wort zu verlieren, weil diese Spin­
nerei zu offens1chtl1ch 1st. Aber könnte es nicht wenigstens - bitte sehr! - ein Ver-
haltensschema" sein oder vielleicht „reine Bewußtheit"? " 

_Leider irrt Herbert auch damit. Sicherlich ist Bewußtsein untrennbar von Bewußt­
heit, abe_r das Gegenteil von Bewußtsein ist „l.Inbewußtsein", ist der Instinkt, das 
Gegenteil dey Bewußtheit aber die Spontaneität, so daß Herbert zwei durchaus ver­
schiedene _K_�Jegorien durcheinanderwürfelt. Sich erneut widersprechend, erklärt er 
das Bev,ußise_m z�m ':erhaltensschema, dann wieder zur „reinen Bewußtheit"; aber
eb_en de� Instmkt 1st cm Verhalte_nsschem _a, das Bewußtsein keines gerade infolge 
s�mer Eigenschaft der Bewußtheit, des Willens. Der Begriff der Bewußtheit drückt 
n_ich�s ande_res aus als die qualitative Bestimmtheit und Ausrichtung auf tine beab­
s1_cht1?.te W1'.kung. Der Grad der Bewußtheit ist abhängig vom Stand der Erkennt­
msse uber die Umwel_t, und mit dieser Eigenschaft vermag der Mensch, je nach dem 
Grade de�_ Beo/ußthett, planend und formend in die natürliche Welt einzugreifen, so 
�aß von emem bloßen Verhaltensschema gar keine Rede sein kann. Da es unter schied­
hc?�, Gr _ade der Bewußth_eit gibt, k��n das Bewußtsein aber auch nie „reine Bewußt­
heit . s�m; das Bewußtsem als spez1f1sch menschliche Qualität ist keineswegs..mit der 

Quahtat der Bewußtheit . · 1 J'- i' -� 
• 

• 
• -.,� .JUV.. ..,_ ':)""'-

. Noch e_m letzter Beweis für Herbert's Unwissenschaftlichkeit an folgendem Bei­
spiel; er tont: ,,Die Definition der Cehim-�ehfunktion läßt sich auf die mathemati­
sche Beschreibung eines Abtastvorgangs reduzieren.1' (S. 121) Dieser Satz enthält 
kompletten Blödsinn. Die „Definition der Gehirn-Sehfunktion" läßt sich deshalb 
nicht auf „die mathe�atis��e B�schrei�ung" (soll wohl heißen: physikalische) ,,eines 
Ab�astv?rga?gs re�uz1eren , weil „Gehirn-Sehfunktion" und „Abtastvorgang" (er 
�emt �1e '4t'.1dersp1egelungsfunktion des Auges, die Distanzrezeption) nicht identisch 
smd. Die Wiederspiegelung der objektiven Welt wird zwar, als identische Widerspie­
gelung

_, 
vom Auge vorgen·ommen und vom Hirn aufgenommen, allerdings sind beide 

Funktionen voneinander relativ unabhängig. Dementsprechend kennt die Medizin 
die Organische Blindheit (Funktionsunfähigkeit des Auges) als auch die Hirnblindheit 
(�nfäh_igkeit �er Widerspiegelung im Hirn bei Unversehrtheit des Auges). Obwohl es 
�ich �e1 der �1ders�iegelungsfunktion des Auges und der Widerspiegelung im Hirn um 
identische W1dersp1egelungen handelt, können beide Funktionen also nicht identisch 
definiert werden. 

Es gäbe gewiß aus der FüÜe von Herbert's Dummheiten noch einiges näher zu be­
handeln, doch �omöglic� hat sie� inzwischen der eine oder andere Leser gefragt, wie 
es denn zu verembaren sei, daß cm Autor einerseits Primitiv-SF von der Art des 
WÜSTENPLANETEN schreibt, andererseits ·aber, wenn auch in unwissenschaftlicher 
Weise, sich mit einer äußerst komplizierten Thematik wie im CYBORG befaßt. Im 
Grunde genommen i_st der Widerspruch aus den Bedingungen in den USA, unter 
denen Herbert schreibt, und aus seinem daraus resultierenden Auftrag, recht einfach 
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zu erklären. Was hier auf literarischer Ebene sich niederschlägt, ist nichts anderes 

als die Einheit von hochindustrialisierter kapitalistischer Gesellschaft und völliger
Verrohrtng der Umgangsformen, von grenzenloser Brutalität in der Kriegsführung 
und der mörderischen Automatisierung und Elektronisierung des Krieges, von 
(Konzernherren-) Freiheitsanspruch und alltäglichem „gewöhnlichem Faschismus".
Die Gefühlsduselei eines Blut vergießenden und Rotz und Wasser heulenden Paul 
Artreiäes, seine Abhängigkeit von der „Magie des Schick�als" finden sich im „wissen­
schaftlichen" Gestrüpp des CYBORG wieder als „absolute Kausalität", als Abhängig­
keit auch des technisierten Menschen von höheren Mächten und Vorbestimmunv; 
göttlicherseits (wobei die Armut an technischem Klimbim im WÜSTENPLANET 
bestens durch den CY BORG ausgeglichen wird). Beides ergibt eine beachtliche 

Kraftbrühe für den Vietnam-Killer und den National-Gardisten, die sich der Technik
bedierien müssen,aber nicht fragen dürfen, wozu man sie denn besser verwenden 
könne, und die angesichts blutiger Resultate der von ihnen beherrschten Technik
doch den Nerv zu bewahren haben, dfe Verantwortung abzuwälzen auf die „höheren 

Mächt�", das Schicksal oder den Befehl. Hinter dieser ganzen Rechtfertigungsideolo­
gie, diesem Kram, der auch im ohnehin völlig degenerierten US-Fandom so gepflegt 
wird, hinter der Maskerade diverser „Wissenschaft", hinter der Frömmelei, dem 
Mystizismus - hinter diesem billigen kleinen Ideologen namens Herbert - steht
nichts anderes als das nackte Profitinteresse der amerikanischen Konzernherren. Vor
diesem Background, mag Herbert's Bedeutung auch gering sein, entpuppt er sich 
doch im Pandämonium der US-amerikanischen SF-Autoren als einer der öligsten
Götzen. 
1) Frank Herbert: DER HE:RR DES WÜSTENPLANETEN !Dune Messiah), München 1971:

Heyne-Verlag, HSF 3266. Taschenbuch, 206 Seiten, DM 2.80 

2) Frank Herbert: EIN CYBORG FÄLLT AUS (lJestination Void), München 1971:
Lichtenberg Verlag, Paperback. 222 Seiten. DM 11, -
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Naehriebten 
Die Zeitschrift PUBLIKATION (8000 München 2 Zenettistraße 26) e· F h . h 'f f" V ' ' me ac -zettsc _n t, ur: erl�ger, A_�e1:te�,und �utoren, stellte ihre Ausgabe 3/1972 unterdas !,e1tthema „Snence Fiot10n : Manfred B'osch refhierte über SF-Zeitschrif­t�,n m Deutsch!a�d, wotiei er Andromeda;Quarb·erl.rvl:erkur, Anabis, SFT lobte(.: •. gesamtheithch sehr bewu�t geschrieben und zu'Icsen eine Wohltat ... "), brachte außerdem unter dem Titel „Die behinderte Zuli:unft'' einen kurzen Arti­k�l uber �en 28._ Weltconven� der S.F-Fanatiker in Heidelberg, der ein positives Plad�yer u�er_ die A�T �nd e1�en totalen Verriß jener faschistoiden Erzsektiererenthielt, die emst mit ko.rperhcher Gewalt die AST zum s h · b · . 1 . . . c we1gen ringen wo lten. Gert-Heidenrei

_
ch steuerte :•:'orwärts zu Karl dem Großen" bei, einenA�fs�tz, de: gl,ttt von _emem SF-Knt1ker geschrieben_ sein könnte;Jürgen vom

Scheidt sch1-lderte Trips ohne Drogen'1 e· 'n ..J,,,h · ·· 1· h h 1 . " .. , 1 111c r person 1c ge a tenes Ge-plauder, a_�s d�m m�n erfahrt, was er sein'erzcit für Honorare erhielt: jeweils400 DM fur .�eme beiden Romane „Männer gegen Raum und Zeit" und „Sternv,?gel . Anton Kenntemich berichtet über SF-Filme ("Wiederkehr des-�y_th6s ), SFT-Re�akteur Hans Joachim Alpers steuerte zahlreiche Rez.en­�wnen der Produktion der Verlage MvS Lichtenberg Nym h b d Herder bei. . . ·'. -� 
, ' p en urger un 

Kurzkrimis, Horrors und Fotostrips vermittelt gegen 33 Prozent V 1 b··1 d B d ermitt-ung�gt; u 1r er o o-Pernak-:'erlag, 3 Hannover, Hindenburgstraße 33. ,Die_D�UT�CHE "7.OLKS�EI!UNG brachte in ihrer Ausgabe 6/1972 unterdc;m. Titel „Mrt Alptraumen m die Zukunft"einen halbseitigen Arfk 1 „b SF des SFT-.",,1itarbeiters Karl Pax. 
1 e u er 

�ie Nummer 12/1 �72 des DVZ enthält einen Hinweis der in der DDR er-­schienen SF-Arnthol�g1e _,,Ind�x J-81 arbeitet für Mr. Faust" (Verlag Volk &Welt, DM 4,�0); sowie dre dann enthaltene Story „Interview mit einem Ver­kehrsposten v.on Anatoli Dneprow. 

-�.c,;:·�� 
�-- ·• . • •. • • ,,.c::::> 

'�( -. ;�� . ... . � 
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•. Zwei neue Reihen im Martin-Kelter-Verlag: Am 13. März erschien die erste 
Ausgabe einer neuen Comic-Serie unter dem Titel „Kitty Kids"; sie enthält neben 
den bunten Haupt; und Nebenserien auch Bastelanleitungen u.ä. Kram. Die 
zweite Serie: eine Romanfolge in der „Kinder- und Mutterschicksale" im Mittel­
punkt stehen; ,,in der bezaubernden Landschaft eines im Sonnenwinkel gelegenen 
Schloßbesitzes, dessen trutzige Felsenburg mit dem alten Erlenhof erhalten bleibt, 
beginnt ein neues Leben." Autorin: die bekannte, prominente, mit Preisen über­
häufte „Patricia Vandenberg". (ZH) 

Der Verlag W.E. Saarhach, Köln, der ausschließlich fremdsprachige Literatur 
importiert, hat in Erweite�ung seines Programms die Auslieferung folgender US­
Zeitschriften übernommen: CASPAR (Gomic, zweimonatlich, DM 1,50); HOT 
STUFF (Comic, zweimonatlich, DM l,50);JIMMY OLSiN (Comic, monatlich 
DM 1,50); LITTLE AUDREY (Comic, 8 maljäHrlich, :ÖM 1,50); SPOOKY 
(Comic, zweimonatlich, DM 1,50); SPOOKY SPOOKTOWN (Comic, zweimonat­
lich, DM 1,50); SUPERMAN (Comic, monatlich, 'bM 1,50); TEEN TITANS 
(Comic, zweimonatlich, DM 1,50); TOMAHAWK (Comic, zweimonatlich, DM 
1,50); WENDY (Comic, 8 mal jährlich, DM 1,50); WORLDS FINEST (Comic, 
monatlich,150 DM} HORROR TALES (Comic, zweimonatlich, DM 4,-); 
HOUSE OF MYSTERY (Comic, monatlich, DM 1,50); HOUSE OF SECRETS 
(Comic, zweimonatlich, DM 1,50). . , l' (ZH) 

SFT-Filmredakteur Bernt Kling legte deni: Ve,nv;�Jt.ungsgericht, das in dritter 
Instanz über seinen Antrag auf Kriegsdienstverweigerung entschied, als Beweis­
stück seiner pazifistischen Grundhaltung ein' fü�emplar des von ihm (in Co­
produktion mi1 Le'o Günther) verfaßten TERRA-NOVA-Heftes „Medusa im 

· 'All'.' (TN 103) v?r:·Die Folge war, daß eine Viertelstunde lang über Science 
Fic'tiori' geredet wut'de; u.a. wollten Richter und Vertreter des Kreiswehrer­
btza'.1ntes wissen, wie man so etwas schreibt, bis der Vorsitzende mit der Be­
merkung abbrach, er lese ohnehin nur JERRY COTTON. Der Antrag auf KDV
wurde erneut abgewiesen (während beispielsweise PERRY-RHODAN-Autor Willi
Voltz,vor Jahren als KDV anerkannt wurde). Die Urteilsbegründung enthält die
möglicherweise erste SF-Kritik eines deutschen Gerichts, beglaubigt und: ,,gegen
di,eses Urteil,ist eine Berufung ausgeschlossen." : . . .  Soweit dieser sich auf seinen
8'oman „Midusa im All" berufen hat, konnte sich daraus nichts anderes ergeben.
Es ist zugegeben, daß darin gelegentlich gewisse gängige Gestalten der Horror­
Literatur verspottet werden und daß keine Menschen getötet werden. Auf der
letzten Seite wird auch gegen Aggression und Krieg Stellung genommen. Das
Werk läßt jedoch eine echte Hinwendung zu einer Haltung der Gewaltlosigkeit
vermissen, denn es werden bis zuletzt Kämpfe geschildert und es ist insofern 
keine PersifU:erung erkennbar. Die auf dem fremden Planeten existierenden
Wesen sind zudem außerordentlich gut bewaffnet und wissen ihre Waffen zu
gebrauchen. Die ausgesandten „Empfindungen der Liebe" verursachten bei den
Ankömmlingen Angstträume, zudem soll beim Li;,ser dadurch offenbar die
Spannung auf ein sexuelles Happening erregt werden. Insgesamt kann durch
Gien Roman nicht nachgewiesen werden, der Kläger sei Anhänger einer pazi-
fistischen Lebenshai tung." (Kling/MR U) 

Wiederauferstanden ist das New-Wave-Magazin NEW WORLDS: es erschien jetzt 
als NEW WORLDS QUARTERLY 1 gleichzeitig bei Berkley in den U.S.A. und bei 
Sphen: in England. (MRU) 

Au_flagezahlen für das erste, Quartal 1972: Fix und Foxi: 376 582 (verkauft: 
213 .692), Micky Maus:·523 Q65 fl75 317), MV-Comix: 141 410 (66 430), Super­
man & Batman: 207 9531 (117"656), Pip: 125 912 (4 7 894), X-Magazin: 171 677 
(112 498). (ZH) 



Die 25. Ausgabe des „STAMM-Leitfadens für Preisse und Werbung" verzeich-
net in der BRD :l.Zt. 1001 Zeitungen und 10 460 Zeitschriften. (ZH) 

Mit Nr. 238 wurde die dritte Ausgabe der PERRY-RHODAN-Reihe eingestellt: 
ein erstes Indiz für nachlassende Popularität? Unbestätigten Gerüchten :lufolge 
sollen übrigens die PR-Heftpreise demnächst auf DM 1,20 angehoben werden. 

Mit der Mai-Ausgabe 1972 veränderte das Comic-Magazin PIP Format, Papier 
und Seitenzahl und erhöhte den Preis auf DM 3,- (die Papierqualität verschlech­
terte sich). Ebenfalls teurer: Primo Comic Uetzt DM 2,50 für den Sammelband, 
DM 1,50 für das Normalheft). (ZH) 

WASTL, Basteis bisher eigenständige Comic-Reihe, wurde jetzt Bestandteil 
der neuen Bastei-Serie DAS IST KLASSE. (ZH) 

Vom Vertrieb Saarbach wurden folgende ausländische Comics neu ins Pro­
gramm genommen: Action-Comics, Adventure Comics, Batman, Flash, Unexpec-
ted. . . . (ZH) 

„Asterix der Gallier" und „Asterix bei den Briten",si/id über Ehapa jetzt auch 
in englischer und französischer Ausgabe erhältlich. · (ZI-1) 

SFT-Redakteur Ronald M. Hahn nahm mit einem Leserbrief in SPONTAN 
5/72 zu dem SPONTAN-Artikel „Sex und Science Fiction" von Jens Hagen 
Stellung und kritisierte die unkritischen Aµslassungen des Autors. 
Nachrichten: 

Das Schallplattenlabel HÖR ZU brachte unter dem Titel SUPERGOOF eine 
LP auf den �<lfj<t. SUPERGOOF ist eine Adaption des Comics SUPERMAN, in 
dem der Tölpel·G?ofy allerlei Supermätzchel,l v.:rbricht. (Best.-Nr. SHZD 9621) 

SPONTAN 5/72 wies auf die bei Peter Hammer erschienene Anthologie 
,,Das Kriegsbuch" (Herausgeber: James Sallis) hin und befragte die Leserschaft, 
ob sie an Science Fiction interessiert sei. 

Bildschriftenve,·lag: Der Aachener BSV-Verlag, der seit einigen Jahren mas­
sen'reisc_DS-amerikanische Comics in der Bundesrepublik verlegt (;.Die Fan­
tastisthen Vier"), gehört dem ebenfalls in Aachen befindlichen Williams-Verlag. 
Dieser gehört dem schwedischen Williams Forlag, dieser wiederum der Londoner 
Williams Communication Publishing, während diese Gesellschaft wiederum dem 
US-Konzern Warner Brothers gehört. 

Der ehemalige SF-Fan und seinerzcitige Amateur-Autor Ingomar von Kicsc­
ritzky brachte bei Luchterhand sein drittes Buch heraus: ,,das eine wie das an­
dere" (Sammlu:-ig Luchtcrhand, Band 45, DM 7,80). 

Der marxistische „makol-verlag" publizierte erstmalig einen SF-Roman aus 
dem russischen: ,,Der Rote Stern" von Alexander Bogdanow, mit einem Vor­
wort von Günter Maschke. Zum Buch: ,,Der Rote Stern", in der Arbeiterbewe­
gung der 20er Jahre viel gelesen, schildert das Leben in der sozialistischen Gesell­
schaft auf dem Mars. Nur durch seine erzählerischen Qualitäten wirkt Bogdanows 
Roman: seine soziologische Phantasie, seine präzisen Vorstellungen über die 
Selbstofganisation einer freien Gesellschaft und sein Kon:.!.ept einer humanisier­
ten Technik beeindrucken heute noch." 

Theodore Sturgeon, bekannter US-amerikanischer Science-Fiction-Autor 
( .. More than Human"; ,,The Man Who Lost The Sea"; ,.The Education Of 
Drusilla Strange"; ,,The Synthetic Man") veröffentlichte in der Moewig-Wcstern­
Reihe einen Wildwest-Roman. 

Zettels Trnum: Arno Schmidts Superbuch „Zettels Traum" wird neu aufge­
legt. Die signierte und auf 2000 Exemplare beschränkte Erstauflage )(von der auch ein Raubdrtidc existiert, der viel billiger, nämlich DM 100,-, kommt) des 11(\0 Seiten dicken, großformatigen Werkes war 1970 innerhalb von 2 Monaten 
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restlos vergriffen. Wie Ernst Krawehl, der im S.  Fischer Verlag das Werk Arno
Schmidts betreut, sagt, steht allerdings noch nicht fest, wie die Neuaus?abe_ aus­
sehen wird. Das Format soll aber verkleinert werden. Als Erscheinungsjahr 1st 
19 7 3 vorgesehen. . . 

Nochmals Schmidt: vermutlich ein Jahr später wird der S. Fischer Verlag �1t 
der Edition einer Dünndruckausgabe der Werke Arno Schmidts beginnen. Sein 
neues Buch Die Schule der Atheisten" erzielte einen ungeheuren Erfolg: bereits
nach einem Monat waren 3/4 der Erstauflage von 5000 verkauft worden. Fischer
kündigt bereits zwei neue Arbeiten von Schmidt an: ein von Schmidt überse_tztes
Buch von Edward Bulwer-Lytton sowie ein Werk von Schmidt unter dem Titel 
,,Abend mit Goldrand, ein Herbstgeschenk für Gönner der Etymystik." 

Der Journalist und Schriftsteller Ulrich Greiwe_ (n�benher auch SFT-Leser)
veröffentlichte in der neuen Kinderbucli-Reihe „roro Rotfuchs" (Rowohlt­
Verlag) die Erzählung „Die letzten Hunde voh Bjlbbelb!!ok�e", eine u�opi_sche
Geschichte, in der es nur noch einige wenige H{mde gil;l\t, die von Kap1tahste_n
gehortet werden. Ein Trupp von Kindern unternirr:imt_natürlich w�s g�gen diese
,,Kapitalkonzentration." (Rotfuchs 3, DM 3,80 m1t Bil�ern von �1etnch L�ge).

In der neuen Heyne-Jugendbuch "-Reihe (HJ) erschienen zwei J ugendbucher " ,, d vom „Perry-Rhodan"-Autor Clark Darlton: ,,Das Weltraumabenteue� .. u_n 
Das Planetenabenteuer". Beide Bücher erschienen unter Darltons wll'khchem

" 

Namen Walter Ernsting. 
' 1 

,. 

Hörfunk: 
\ .· 

Die Prot?ramme des Westdeutschen Rundfunks brachten im ersten Quartal des
Jahres 19·12 zahlreiche utopische bzw. phantastische Hörspiele_- . _ . ,, 
·. Am 22. Februar sendete <las II. Programm „Professor Mancm1s Geheimnis von

A.nders Bodelsen (,,Brunos tiefgekühlte Tage" als Roman bei MvS). Kurz bevor 
Professor Mancini die Lösung für die Konstruktion einer Anti-Rakete gefunden 
hat, erblindet er plötzlich. Er muß seine Mitarbeiter in die Pläne ei�weihei:1. Die
Raketersoll allen Ländern zur Verfügung gestellt werden, um auf diese Weise den
Frieden-zu sichern. Da kommen ihm Zweifel an der Integrität seiner Mitarbeiter,
und seine Pflegerin entpuppt sich als Agentin eines fremden Land�s. Führt sie 
ihn wirklich über die Grenze, damit er im Nachbarland seine Arbeit fortsetzen
kann oder führt sie ihn nur durch eine raffinierte Geräuschkulisse? 

G;rt Friedrich ]anke (,,Geometrischer Heimatroman .. ) brachte am 25. April
sein Hörspiel „Die Schreibmaschinen" (II. Programm), eine „allegorische Ge­
schichte in einem phantasieösterreichischen Jargon. Tausende von Menschen 
sit:len in einem großen Saal und schreiben auf Schreibmaschinen. Sie _glaub�n
das, was sie schreiben, wirklich zu erleben. In Wirklichkeit aber schreiben sie 
nur alles auf, :,,;wei von ihnen haben als einzige diese Illusion durchschaut: 
Die anonyme Instanz sieht sich gezwungen, die beiden abzusondern, da_ sich 
diese Entdeckung herumsprechen könnte und Uhordnung und Chaos d1� St_ruk­
tur des Apparates zerstören würde. Eine Möglichkeit, aus der fiktiven_ W1rkli�h­
kei t zu entfliehen, gibt es nicht. Es gibt nur die Säle, in denen geschrieben wrrd.
Außerhalb dieser Säle gibt es nichts. 

Alfred Behrens' Hörspiel „Nur selbst sterben ist schön_er" ?rachte ?as II. Pro­
gramm am 16. Mai 1972. ,,Mein Hörspiel", sagt Behrens 1st eme q�_as1-d_oku'.11en­
tarische Aufzeichnung fiktiver Wirklichkeit. Eine Werbeagentur prasentlert ihren
Auftraggebern Forsch1mgsdaten, ·Konzeption und Kommunikationsstra_regie für 
eine Kampagne zur Einführung einer legalen Marihuana-Zigarette. An d_�e�em 
Beispiel erfährt der Hörer, was ihm als umworbenen Verbraucher _ sorg_falt1g �er­
borgen wird: Wie man von ihm denkt, von ihm redet, wie man mcmt, ihm sem" 
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Kaufkraft abhandeln zu können." - Alfred Behrens, geboren 1944 in Hamburg, 
arbeitete in London bei BBC. 19 71 erschien sein Prosaband „Gesellschaftsausweis/ 
Social Science Fiction" (bei Suhrkamp). Unter anderem machte er ein Hörspiel 
unter dem Titel ,John Lennon du mußt sterben". 

In der Übersetzung des verstorbenen einstigen „Galaxis"-Redakteurs Lothar
Heinecke brachte das II. Programm in der Science-Fiction-Reihe John Wyndhams
.,Kolonie im Meer" in drei Folgen am 15., 22. und 29. Januar. 

Das III. Programm brachte am 2. Januar Ludwigs Harigs „ Versammelt euch 
daß ich euch verkündige was euch begegnen wird in künftigen Zeiten'.> Harig: 
„Dieses Hörspiel ist ein Spiel mit der Utopie, um die Utopie, über die Utopie, von 
der Utopie. Dieses utopische Spiel ist ein Spiel von ,Platons Staat und Morus' 
Utopia, um Aussagen Bakunins und Vorstellungen Mar;cuses. Das Heimweh des 
Odysseus ist mit Eliots Sehnsucht nach Faßba!'keit det, Zeit verwandt wie die 
technischen Kniffe der Science Fiction mit den Redensa;ten und Sprechweisen, 
die sich um Räume und Zeit drehen." 

Helmut Heißenbüttel brachte am 27. Februar im III. Programm „Marlowes 
Ende", ein Kriminalstück, in dem der Detektiv heißt wie der Held des Autors 
Raymond Chatiäler:;Marlowe. Den Part des Verdächtigen spielt ein Mann 
namens A mbrose Bierce.

Rar Wolfs (.,Fußballspiele") Hörspiel „Der Ch.,inese am Fenster" (III. Pro­
gramm, 21. Mai): Die Spannweite ri:ichtivom bal):,llen Alltag bis zur Science 
Fiction; sie umschließt Reklame und Kriminalität; Genrebild, Idylle, Erotik, 
Grausamkeit, Erfindung und Zitat. Wolf: .,Es·geht um die Kombination von 
·Kleinstszenen; um die Bündelung von Idyllen und Katastrophen, um ein Spiel
'mit Aktionen. Irt einer Wort- und Geräuschwelt von erfundenen, zitierten,
original aufgenommenen,. vorgeschlagenen und wieder verworfenen Bruch­
stücken ist der Chinese zunächst eine Art Katalysator. Er taucht auf, wenn
er gebraucht wird, er ist griffbereit in jeder Situation. Mit der Zeit übernimmt
er die Initiative."

Im „Hörspiel in der Diskussion"präsentierte das III. Programm afn 6. April 
„The War Of The Worlds" (.,Der Krieg der Welten .. ) von Ho ward Koch nach 
H. G. Well�. - Am 30.10;1938 wurde von der amerikanischen Rundfunkge­
sellschaft CBS in der Regie von Orson Welles dieses Spiel gesendet. Howard 
Koch über die Reaktionen der Höhrer: .,Zwischen neun Uhr Abends New 
Yor!t,er ;1'.eit und in der Frühe des nächsten Tages flüchteten Männer, Frauen 
und Kinder in Dutzenden von Städten im ganzen Land vor Dingen, die nur 
in.ihrer Phantasie existierten. Die Menschen flüchteten blind in alle Richtun­
gen, zu Fuß und in allen möglichen Fahrzeugen. Die Szene in Newark, wie sie 
mir später beschrieben wurde, war ein vollständiges Chaos. Hunderte von 
Wagen rasten zur Verblüffung der Polizei ohne Rücksicht auf die Verkehrsam­
peln durch die Straßen. Menschen aus der Gegend am Riverside Drive meldeten 
der verwirrten Polizei, sie hätten Marsmenschen auf ihren riesigen Maschinen 
auf den Jersey-Klippen gesichtet, bevor sie den Hudson durchwatet und New 
York City in Besitz genommen hätten." 

Am 2 7. Januar sendete das III. Programm Gerhard Rühms „Abhandlung 
über das Weltall", am 10. Februar drei Stücke von H. C. Artmann: .,Die un­
gläubige Colombina", ,,interior fotografico" und „Erlaubent, Sehas, sehr heiß 
bitte!". 
·· Am 18. Mai brachte ebe_nfalls das III. Programm Antonin Artauds „Es gibt
kein Firmament mehr". Das Thema der Szenarios ist eine kosmische Katastro­
phe: eine Science-Fiction-Story eines Strahlentodes der Welt durch Einwirkung
des Sternsystems Sirius . .,Die apokalyptischen Szenen der Angst und des Schrek­
kens, der Visionen der Destruktion und des Massensterbens werden geprägt d�rch
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die ganz persönlichen Leidenserfahrungen Artauds, der neun Jahre in Heilanstal-
ten .:'.erbra_ch�e." . . . (WDR)

Em Be1sp1el, wie Kap1tahsten aus Scheiße auch noch Geld zu machen verste­
hen: Der vor einigen Monaten entführte und gegen Lösegeld wieder freigelassene 
Essener Kaufmann Theo Albrecht ließ im Titelregister der SPIO durch seine 
Rechtsanwälte folgende Filmtitel schützen: ,,Die Millionärsentführung", ,,Theo 
Albrecht", ,,Kidnapping Albre eh t", ,,Der Fall Albrecht", ,,Die Albre eh t-S tory.", 
,,Entführuni Albrecht", ,,Brüder Albrecht", ,,Albrecht" und „Das 7-Millionen­
Ding." (Hahn) 

SFT-Mitarbeiter Franz Rottensteiner besuchte auf Einladung des Ungarischen 

Schriftsteilerverbandes im April Budapest (zweiter Gast war Gian Paolo Cossato). 
Einen Bericht darüber, über die Situation der SF in Ungarn und die Autorenkon-
ferenz Herbst 1971 in Budapest bringen wir im ilächsten S'FT-Heft. 

�ei Marin von Sch'röder„ersche.inen im Herbst u.a. Titel von Ballard (Kurzge­
sch1chtensammlung) ,' Delany ·t„Tlte Einstein In tersection ") und Moorcock 
(,,Behold the _Man").·, , 1 (Fuchs)

Der Moewz�-Verlag plant für_-den Herbst eine Fantasy-Serie von Hans Kneife/.
Außerdem soll die eingestellte Orion-Taschenbuchserie in Heftform fortgeführt 
werden . , ' (Plchn)

„ Torgo, Prinz von Atlantis", eine Comic-Serie nach den in den 50er Jahren im 
Wiener Hiro-Verlag erschienene 14 Bänden von Charles de Clairmont soll bei 
einem Comic-Verlag erscheinen. · 1 

_. • 

DER SPIEGEL brachte in.d�r Ausgabe 49/iI einen Artikel über BrutaÜtät 
im Fernsehen,,, in dem es u.a. tim die SF-Serie „UFO" ging. " 

In der Nr. 50/1971 gab es einen Artikel über Frank Zappas Pop-Film „2000 
Motels", ,,den verrücktesten Musikfilm seit der Beatles-Groteske 'Yeah! Yeah! 
Yea�!' (1_964)"._Den Geist Zappas zeigt sein Vorschlag, ,,mittelmäßige Philhar­
�on,ker m Spezial-KZs zu bessern". Typisch für diese als progressiv hochge­
jubelte Pop-,,Revolution". Gleich_e Nr.:-Ein f-rti,kel über.den Fernsehfilm 
„Vampira" von George Moorse . . Ferner: Bes'prechungen von Andre Bretons 
„Anthologie des Schwarzen Humors" und Michail Artzybascheffs Roman 
,,Ssania". 

Nr. 7 /1972.:, Besprechung des Films „Andromeda" von Robert Wise. Der 
Film wird als langweilig kritisiert. 

Nr. 8/19 72 :. Artikel über Stanley Kubricks neuen, in Arbeit befindlichen 
Film „A Clockwork Orange". Laut SPIEGEL wirkt der Film „elegan ter, phan­
tastischer, konsequenter und gewiß auch zynischer als „Lolita", ,,Dr. Seltsam" 
und „2001" zusammen. 

Nr. 9/1972: Besprechung des Films „Das Schloß" von Rudolf Noelte.
Nr. 10/1972: Artikel über ein Buch über den Marquis D.-A.-Francois de

Sade von Michael Siegert (,,De Sade und Wir"), das eine neue de Sade-Inter­
pretation liefert: de Sade soll demnach ein satirischer Kritiker am Kapitalis­
mus und Kolonialismus gewesen sein, was Siegert mit Vergleichen zwischen 
de Sade- und Marx-Zitaten zu beweisen versucht. 

Nr. 11/1972: Artikel über den derzeitigen Boom für SF auf dem westdeut­
s�h�n Büch�rmarkt. Ferner ein Essay von Isaac Asimov: ,,Plädoyer für Science­
f1ct10� "- _As1mov spricht der SF eine „aufklärerische Bedeutung" zu und nennt
als Be1sp1ele Romane und S tories von H. G. Wells, Robert A. Heinlein, Frederik 
Pohl, Cyril M. Kornbluth, Das SF-Magazin „Astounding Science Fiction" (heute: 
„analog') und sein langjähriger Editor John W. Campbell sowie Hugo Gernsback 
werden namentlich genannt. Das Ganze gipfelt in der Behauptung, SF habe mit 
.,Gags und Sex . . . nichts zu tun". (Zboron) 
bu 

KONFERENZ DER DDR-SF-AUTOREN 

In Berlin trafen am 16. April neun Autoren der Science-Fiction-Litcratur mit 
Vertretern von Film, Verlagen und Schriftstellerverband zusammen, um die 
Gründung einer Sektion der SF-Autoren in der DDR vorzubereiten. ,,In anderen 
sozialistischen Ländern hal die Entwicklung und yerbreitung der wissenschaft­
lich-phantastischen Literatur die DDR überholt. Zum Beispiel erscheinen in Ru­

mänien oder in Ungarn vier mal soviel Titel wie bei uns. In der Sowjetunion ist 
diese Rate sogar noch höher. Sie ist dort in diesen Ländern überall gesicherter 
Bestandteil der Literatur. Außerdem ist dort das utopische Filmgeschehen wesent­
lich lebendiger. In der DDR entwickelt sich dieses Genre zu zäh, zu schwerfällig." 

Dies erklärte der Autor Günter Krupkat, der über seine· Eindrücke von einer 
Tagung utopischer i\utoren im Herbst vergangenenJahres in Budapest berichtete. 
In den anderen sozialistischen Ländern gehe man sozusagen b'eschwingter an 
solche Manuskripte heran. Die Autoren dürien dort' uneingeschränkter schreiben, 
natürlich auch nur unter Wahrung des weltanschaulichen Standpunktes. Dort gäbe 
es nicht so viele Wenn und Aber zu den Manuskripten und keine so griesgrämigen 
Maßstäbe. ,,Ich habe die Überzeugung in Budapest gewonn,en, daß unsere Autoren 
in der DDR keinen Grund haben, sich ins Mauseloch zu verkriechen." Mit einer 
Sektionsgründung könne man den ersten Schritt machen für'einen Anschluß an 
die internationale Entwicklung der wissenschaftlich-phantas-tischen Literatur. 

Es bürgere sich außerdem ein, daß auch in den sozialistischen Ländern der 
Ausdruck „Science Fiction" als internationaler· Oberbegriff für diesen Zweig 
der Literatur immer mehr verwendet wird, auch wenn dieser Begriff durch die 
großen Mengen an Trivialliteratur in den USA und:,anderen westlichen Ländern
diskreditiert ist. / . , 1 

Wie die Teilnehmer der Zusammenkunft erfuhren, le�en 80'% der"l�Jwsi:kei- ' 
an der Lomonossow-Universität in Moskau utopische Literatur, und 6 % der 
Studenten sind in ihrer Berufswahl von ihr beeinflußt worden. Der sowjetische 
Autor Parnow soll sich in Budapest auch dafür eingesetzt haben, daß die SF in 
den sozialistischen Ländern nicht unbedingt immer nur von gesicherten Erkennt­
nissen ausgehen muß. Phantasie brauche mehr Spielraum als ihr die Wissenschaft 
bietet. Idealgestalten (Superman) in Erzählung und Romanen wurden von ihm 
und anderen '!'cilnehmern in Budapest abgelehnt, weil solche Idealgestalten ein 
falsches Lebensbild geben. 

Bei der Erörterung der Zeile und Absichten einer SF-Sektion in den nächsten 
Jahren schlug der Autor satirischer Utopien Gerhard Branstner vor, auch regel­
mäßige Beziehungen zu den Klubs für utopische Literatur herzustellen, wie sie 
gegenwärtig in fünf Städten der DDR mit etwa vierhundert Mitgliedern bestehen. 
„Diese Klubs sind für uns und für die Verlage interessant, unter anderem auch 
zur Nachwuchspflege, denn dort schreiben eine gewisse Anzahl von Klubmitglie­
dern selbst utopische Geschichten. Aus ihneh gehen später sicherlich neue Auto­
ren hervor." 

SF-Sektionen bestehen bisher nur bei den Schriftsteilerverbänden in Ungarn 
und in der UdSSR. 

In Ungarn sind nach einer kürzlich zusammengestellten Bibliographie seit Beginn 
dieses Jahrhunderts rund 700 utopische Titel erschienen, davon 400 nach 1950. 

Das Studio für Spielfilm DEFA in Potsdam hat eine Arbeitsgruppe "DE FA 
Futurum" gebildet. 

In Bulgarien gibt es eine SF-Reihe, in der bisher 140 Titel veröffentlicht wurden , 
darunter auch amerikanische Autoren. 

Die Teilnehmer der Zusammenkunft vom 16. März in Berlin werden Mitte April 
erneut zusammentreffen, um einen Termin für die Gründung der SF-Sektion fest­
zulegen und andere Vorbereitungen dafür zu treffen. 57  



Raubdrucke: 

Wo/gang Emmerling, 5 Köln 91, Driburger Str. 12 verschickt kostenlos die Zeit­schrift „Der Narr auf dem Hügel". Weiterhin sind bei ihm zu erhalten.: Timothy Leary: ,,Politik der Ekstase", DM 5,-, ab 10 Ex. DM 3,-; Timothy Leary: ,,Psy­chedelische Erfahrung, DM 5,-, ab 10 Ex. DM 3,50; Aldous Huxley: ,,Pforten derWahrnehmung, DM 5,-, ab 10 Ex. DM 3,50 Außerdem Raubdrucke der Grafiken des Holländers M. C. Escher im Format42 x 29 cm für DM 3,- p.St, 
Der SFT-Artikel „Tausendjährige Reiche" von Edgar Berhaus / H.P. Sehwagen 

scheidt & H.J. Alpers (aus SFT 121 /22) erscheint in einer kritischen Anthologie des Kossuth-Verlags in \lngarischer Übersetzung, herausgegeben von Peter Kuczka. Eben­falls übersetzt wird Franz Roven$teiners Diskussionsbeitrag aus SFT zur Ideologie•kritik. '. 1 ' (Rottensteiner) Der NDR sendet seit einiger Zeit jeden Samstag im 2: Hörfunkprogramm um 21.35 Uhr eine Horrorge-schichte in dcr·Rubrik,,,Das Gruselkabinett". (Herzog)Der Deutschlandfurik brachte im Anschluß an das Hörspiel „Andromeda" (nach Elliot/Hoyle) am 4.9.1971 eine Diskussion „Mensch aus der Retorte" u.a.mit Dieter Hasselblatt und Herbert W. Franke. (Herzog) ,,Beliebt ist auch der Brauch, per Kleinanzeige gezielt in partnerschaftliche Not­standsgebiete hineinzustoßeti, etwa)n ländliche Gegenden, wo Frauen Mangelwatesind. So annonciert das Hamburger „Institut Stehr" (mit Vorliebe in „PerryRhodan"-Heften und „Heim und W�lt") permanent ... " \ (aus KONKRET 24/71 über ,;Die Tricks der Ehemakler",�- 40}• (Pax) Entgegen der Prognose, daß der Lichtenberg- Verlag seine SF-Reihe einstellen würde, erschienen zwei neue Titel: DIE WELT IM FELS von Ha� Harrison undein bisher unbekanntes Buch von einem deutschen Autor·n;_mens Reinald Koch. Die Bücher haben eine neue, poppige_ Aufn\ac!mn-g und unterscheiden sich erheb­lich von den bisher erschienene. 15 Bäi].deh 'qer Reihe „SF für Kenner", (H) ·. Das Buch THE LEFT HAND OF DARKNESS von Ursula K: LeGuin erscheintim Herbst bei Kindler. Ebenso erschien in diesen Tagen e-ine SF-Anthologie beiKindler: ,,Steigen Sie um auf Science Fiction!" (H) 
PERRY JlHODAN SCHLA'GT ZU 

Unter dem reißerischen siogan „Das solare Imperiu� wird Wirklichkeit durchdje neuen Perry Rhodan Figuren" versucht der ober bayrische Spielwarenfabri­ka,nt W. Goebel KG (Hummelwerk) seit neuestem Plastikfigürchen unter Kindernzu �erbreiten. Ein vierfarbiger, mit knallharten Parolen (die unzweifelhaft vonK . .R. Scheer getextet wurden) zeigt an, welche „Charaktereigenschaften" die Figürchen angeblich haben. Einige Kostproben: ,,Perry Rhodan, ehemaliger Major und Risikoastronaut der US-Space-Force übernahm die arkonidische Tech­nologie und erzwang damit den Weltfrieden ... ( .. ,) ... stieß mit arkonidischenKugelraumschiffen zu fernen Sternensystem vor, bezwang später mit der verein­ten Menschheit den Robotregenten des Stemenreiches Arkon und gründete danachdas Solare Imperium. ( ... ) Als psychologischer Sofortumschalter wurde er zumLeitbild der Menschheit." 
„Atlan ( ... ) übernahm als „Imperato r Gonozal VIII" die Regierungsgewaltüber Arkon, gründete die USO (llnited Stars Organisation), der er als Regieren­der L ordadmiral vorsteht. (Die USO gilt als galaktische Feuerwehr der Mensch­heit und des Solaren Imperiums)". ,,Icho Tolot - nicht humanoides Intelligenz­wesen von höchster geistiger Potenz und urgewaltiger Kampfkraft. ( ... ) besitzt 
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als typischer ( ! ) Halu ter zwei Gehirne. ( . .  _ . ) Ti� fve�,wurzel te Seh?such t nach
dem Abenteuer nennt alle Menschen „mem Klemes ( ... ) Als emgeschlec�t­
liches Wesen en�wickelt er ausgeprägte Mutterinstinkte, die nur der menschlichen 
Rasse zugutekommen". _ _ ,, .. _ 

Als nächste Figuren sind in Vorbereitung „R1bald Corello (Gefährh�hster 
Mutant des Solaren Imp.eriums), ,,Lord Zwiebus" (Einziges Exemplar semer Gat­
tung), ,,Alaska Saedelaere (We: ihn ohne M,�ske sieht, w�rd '.rrsim�ig!), ,,T�kva­
rian" (Ungeheuer schnell, mutig), ,,Ovaron (Herrschertitel. GanJo. Identisch 
mit Kaiser, Imperator u.ä.). _ Das Raumschiff, in dei:n diese Ratten die Milchstraße unsicher machen: ,.IM­
PERATOR VI, Großkampfschiff der United-Stars-Organis�tion. Durch�esser. der Kugelzelle: 2500 Meter. Gigant aus Ynketerk-Stahl. Fhegendes Geb1rg� __ m1t 
ungeheurer Feuerkraft . 50 große Beiboote der Korvette1_1�l�sse. 200_ �aumJager 
vom Typ „Space-Hunter". Besatzung 5000 Mann. Reichweite 12 '."11lhonen 
Lichtjahre. 60 Transformkanonen a i!-000 Gigatonnen _TNT Energ1ee�tfaltung 
bei Explosion im überlichtschnell eingepeilten Zielgebiet. 120 Geschutze anderer 
Gattung." 
Kommentar: die spinnen, die Perries! {Hahn) 

SFT-Grafiker Helmut Wenske veröffentlicht im Juni bei einem Ha?a�er Verlag einen 
Band mit Horror- und SF-Geschichten, darunter auch „Der Chromst aus SFT 127. 
Der Titel des Buches: ,.Das lll-. Testament". 

SPONTAN 1/72 brachte die SF-Story „Das Greifsehen" von Manuel van Loggen
(aus „Die sechs Finger der Zeit" Lichtenberg). .. . . SUPER ist eine neue Moewig-Comic-Serie, die seit Dezember 197_1 _erhalthch _ist.
Daten: 48 Seiten und 4 Seiten Umschlag, farbig, DM 3,-, J?er chrg�1z1ge Pla_n: eme 

Anthologie der besten Comics" zu schaffen. Zuletzt erschienen bei Redakt10ns-
�•chluß: ein Band mit PHANTOM-Abenteuern. _. . ,, Ex-SF-Fan Fred Hartmann aus Bremerhaven hat sich den ,Jesus-People ange­
schlossen und äußerte sich in zwei Leserbriefen in de� Bremerhavei:1er „Nordsee- ,. Zeitung". Die JP-Welle ist für ihn „eine von Gott gewirkte, weltweite �rneuerung . 
Er erwartet „den Höhepunkt der Jesus-Bewegung_in Deuts�hland erst '.� Laufe der
nächsten Jahre. Anzeichen für einen Durchbruch smd aber Jetzt schon uber,�11 zu 
verzeichnen:· Wachsende Zahl von Teestuben, Abkehr der Jugend von Athe�mus 
und. Rationalismus und wachsendes Interesse für Gott, Einrichtung ".'on Gebetszel-
len an den Schulen' .. • • . --� · f d" Erscheinungen aus Spiritismus und Okkultismus deuten immer me_hr au. 1e 
Ta{�ache hin,' daß der Glaube an das rationale Weltbild für un��re heu�'.ge _Zeit 
überholt ist. Wer sich .aber der Wurzel aller gesellschaftlichen Ubel - na�hch der 

Sünde als. mein eigenes persönliches Versagen gegenüber Go�t und __ <len M1tmen-_ sehen - stellt, an anderen Menschen dahingehend bewußtsemsve�andernd arbei­
tet, daß er ihnen diese Zusammenhän�e klarmacht u1;1d darüber hma�s durch 
soziale Dienstleistungen mithilft, anderen Menschen 1hr gesells�haf _thches Los_ zu
erleichtern, um damit die Liebe Christi in unserer Welt zu verwirklichen, der 1st 
m.E. der Wirklichkeit näher, als einer, der die Schuld für sein _eigen�s Versagen
der ach so bösen Gesellschaft in die Schuhe schiebt und dabei vergißt, daß er 
zuerst sich selbst ändern muß, bevor es die andern ändern kann. .. . Und jeder, der versucht hat, sich sel�st _zu verände�, de� muß b_esta?gen, 

_
daß 

dieses,gar nicht so einfach ist. Denn es 1st m der Tat kem Kmdersp1el, sich mit 
seiner Meinung gegen die Allgemeinheit zu stellen, von ander�n ausgelacht

_
zu 

werden, weil man die Verlogenheit und Falschh��t unserer M1tme�schen_mcht
mehr ertragen, geschweige denn sich daran bete1hgen kann ':1nd bei Aus_emander­
setzungen und Streitereien den niedrigsten Weg zu gehen, mcht aggressiv zu wer-
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den und selbst auf schlimme Beleidigungen nur mit Liebe zu reagieren. Dieser 
Weg ist bestimmt schwerer als politische Agitation, auf der Straße zu randalieren 
und Revolutiönchen zu veranstalten. Womit ich nicht gesagt haben will, daß ich 
gegen politisches Engagement bin." 

Dänillen geht unter die Erde 

Erich von Däniken jagt neuen Geheimnissen nach. Er will unter Mittelamerika 
ein uraltes Tunnelsystem, Hunderte von Kilometern lang, entdeckt haben, daß 
nur von Wesen angelegt worden sein kann, die von den Sternen kamen. Weiter­
hin seien die Tunnel mit „Unmassen" kostbarster Goldschätze angefüllt. Er wird 
darüber sein nächstes Buch schreiben. 

Der Bayrische Rundfunk brachte am 6.9. 71 „Prognosrn über die Vergangen­
heit -SF als Utopie & lnterhaltung" von Paul Kruntorad. Behandelt (meist 
positiv} werden u.a. die Autoren Asimov, Clarke, Heinlein, Herbert, Pohl/Korn-
bluth, Sheckley, Ballard, E.R. Burroughs. (Herzog) 

Zum Auftakt einer umfangreichen Wassily-Kadinsky-Retrospektive bot 
das New Yorker Guggenheim Museum eine Rarität: die Uraufführung des 1909 
vom Pionier der abstrakten Malerei ersonnenen Bühnenspiels „Der gelbe Klang". 
In diesem „alogischen Gedicht", von der Bostoner Avantgarde-Truppe „Zone" 
in freier Adapation dargeboten, trottet ein monumentaler Fuß über die Bühne, 
Röhrengebilde zucken wie .Fangarme eines Polypen durch den Raum, und zu 
quäkender Jazzmusik schreiten die Akteure wortlos und roboterhaft durch 
eine abstrakte Kulissenwclt. Das einstündige Mixed-Media-Spiel Kandinskys 
erschien der „New York 'firnes" als „unirtlisch und traumhaft". Gleichwohl 
bekannte der Rezensent des „Gelben Kiangs": ,,Zeitweilig ist es schon eine 
harte Prüfung." (SPIEGEL 22/72) 

,,Die Jumbo-Krise oder Up & away mit 1 Million", eine „utopische Krimi­
Groteske" von Gilbert C. Golo mit Dieter Th. Heck etc. brachte der NDR-Hör-
funk I am 28.5. 72 (A} 

Der STERN 18/72 besprach Ira Levins „Die sanften Ungeheuer" (Hoffmann & 
Campe) unter dem Titel „Utopie für Spießer": ,,Eine abgedroschene Geschichte 
voller kleinbürgerlicher Vorurteile", ,,Schund, aber spanner;id". (A} 

„The Hawkwind Log" ist eine Broschüre mit SF-Texten, die dem neuen Album 
der Pop-Gruppe Hawkwind beiliegt. Sie umfaßt 24 Seiten mit SF, Bildern, Grafi-
ken und Comics, Format ca. A 4, Zeitungspapier, in englischer Sprache. (A) 

,,Die „Mystic Arts Book Society", ein amerikanischer Buchclub für Akkultes & 
Mystik, belegt säumige Schuldner mit dem „Fluch von Zangara" und wünscht 
dem Schuldner bis zur Bezahlung des Betrages Unglück, Krankheit und Plagen 
an den Hals. · (Pardon) 

„Hellbound Train", das letzte Album der Pop-Blues-Gruppe Savoy Brown
bringt auf den Innenseiten eines Fantasy-Comic von David Anstey. (A) 

Das vom Spiegel-Verlag herausgegebene Manager-Magazin 1 rezensierte unter dem 
Titel „Science Fiction schult Manager" das Graaf-Buch „Homo-Futurus". (Nowak) 

In der Sendung „Simons Zeitgenossen" zeigte NDR III am 7.5.72 ein Porträt des 
Wiener Künstlers ·Max Peintrter, in dem auch Grafiken von Peintner gezeigt wurden 
(z.B. Fernsehgräber u.a. Fiktionen). Man erfuhr, daß Peintner seine Arbeiten teil­
weise als in Grafik umgesetzte SF ansieht und auch früher mal an einem SF-Roman 
schrieb, den er allerdings nicht vollendete. (A) 

,,Tarzan und der Typ aus Bayern" hieß ein Comic von Stefan Siegert in KON-
KRET 2/72. (A) 
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Fabeltiere wie „Gürtelreifer", .,Voltaricr" und „Gliihhirnchen" zeichnete und 
erklärte Kurt Halbritter auf 2 Seiten in PARDON 4/72. (A} 

Ein Gericht in Los Angeles entschied, daß·der Witwe und dem Sohn des 
„Dracula"-Darstellers Beta Lugosi auch heute noch Einnahmen aus Lizenzen an 
Dracul.i-Spiclcn, -Hemden, -Masken etc. zustehen, die „Universal Pictures vergibt, 
da die „Dracula"-Rolle immer noch mit Lugosi identifiziert werde. (Pardon) 

Die guten Taten des Mineralix v. Mineralbrunnen" heißt eine an Asterix ange-
leh�te Comic-Reklame für Limonade. (A} 

DER SPIEGEL 22/72 brachte einen Artikel über „Die Schule der Atheisten", 
das neueste Ruch von Arno Schmidt (S. Fischer Vlg., Frankfurt). Die „Novellen­
Comödie in 6 Aufzügen" spielt im Jahre 2014 in Dithmarschen und behandelt als 
Typoskript schwer lesbar die bekannte Schmidt'sche Esoterik, hier als Idylle mit 
einem alten Senator einer amerikanischen Außenministern nebst Leibwächterin­
nen, Begattern & H�fp'oeten sowie einer chinesischen Delegation zur Dithmarscher 
Friedenskonferenz. Das ganze gibt lch ironisierend, satirisch und literaturanspie­
lerisch. 

Die vor einem halben Jahr eröffnete Tübinger Kunsthalle bringt u.a. ein Film­
programm (ein Film pro Woche). An Filmen aus dem phantastischen Genre wur­
den inzwischen gezeigt: Robert Wienes „Das Cabinet des Dr. Caligari" (mit Werner 
K.rauß, Conrad Veidt, Lil Dal:over, Friedrich Feher, Hanns Heinz von Twardows­
ki), Luis Bunuels „Der andalusische Hund", Luis Bunuels und Salvador Dalis 
,,L'age d'or", in einer Vorführung die vier surrealistischen Filme „Ballett meca­
nique" von Fernand Leger, ,,La Coquille et 1c Clergyman" von Germaine Dulac, 
„L'Etoile de Mer" von Man Ray und „Entr'acte" von Rene Clair, ferner der 
Lon Chancy-Film „Das Phantom der Oper". 

Das „Schwäbische Tagblatt", zugehörig zu dem Pressekonzern „Südwest­
presse", brachte in seiner Ausgabe vom 15.4.1972 einen Artikel von Ludwig 
Thome mit dem Titel „Weltraum 'im Bild' kaum gefragt". Der Artikel behaup­
tet, seitdem Neil Armstrong und Edwin Aldrin als erste Menschen den Mond 
betreten hätten, sei in den USA die Zeit der SF-Fernschscricn passe. Einen Monat 
vor dem „Apollo 11 "-Mondflug stellten sämtliche US-Gesellschaften die Produk­
tion von SF-Serien ein. Mil dem zunehmenden Desinteresse des US-Publikums 
an echten Mondflügen wurde die Produktion auch nicht wiederaufgenommen. 
Für die Kinos verlief die Entwicklung zunächst anders. Bis Mitte 1969 hatten 
S.F-Filme wie Stanley Kubricks „2001 - Odyssee im Weltraum"!Joßen Erfolg. 
Dann ebbtc auch hier das Interesse ab. Trotzdem entstanden noch aufwendig 
produzierte SF-Filme wie „Verschollen im Weltraum" von John Sturges, 
,,Andromeda" von Robert Wise und die Fortsetzungen von Franklin J. Schaff­
ners „Planet der Affen". 19 71 wurden auch solche Produktionen gestoppt. Z.Z t. 
wird kein einziger SF-Kinofilm in den USA gedreht, zumindest keiner mit Welt­
raumthematik. Auffallend in dem Zusflmmenhang ist, daß beim diesjährigen 
Serien-Einkauf durch das ARD und das ZDF in Cannes die westdeutschen Fern­
sehverantwortlichen sich ausschließlich auf Familien- und historische Serien 
konzentriert haben. 

Die gleiche Ausgabe des „Schwäbischen Tagesblattes" brachte im Kinder­
teil einen Auszug aus dem Roman „Aufstand der Roboter" von Mark Brandis. 

U-Comix in der Werbung: Eine an R. Grumb orientierte Zeichnung wirbt
ganzseitig für FIAT-Autos in SPIEGEL 18/72. 
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Peter Underwood, der Präsident des britischen „Ghost-Club", veröffentlichte 
ein „Gazetteer of British Ghosts", wonach es auf 236 Ruinen und Residenzen 
in England spukt. Die prominentesten Geister: König Harold, der 1066 gegen 
Wilhelm den Eroberer kämpfte, noch mit dem tödlichen Pfeil im Auge und 
T. E. Lawrence (Lawrence von Arabien), wie zu Lebzeiten auf einem Motor-
rad. (SPIEGEL 15/72) 

DER SPIEGEL 15/72 berichtete kurz über die neue Comic-Sekundärzeit­
schrift PANEL und merkte an, daß über 30 Seiten ein Comicstreifen als „Comics 
Classic" abgedruckt wird, der gerade 5 Jahre alt ist und daß „Fix und Foxi•·•. 
Schöpfer und -Verleger Rolf Kauka kritiklos-verklärt vorgestellt wird: ,,ohne 
nur zu erwähnen, wodurch er eigentlich in der Branche bekannt wurde - durch 
Bilderstorys, voll von Chaurinismus und bräunlichem Mief." 

„Nick Carter, Amerika's grö8ter Detectiv "erscheint im Frühjahr bei Olms 
Presse, Hildesheim (25 Lieferungshefte in 2 Bänden, je DM 19,80). Es handelt 
sich bei „Nick Carter" um eine Schöpfung des US-Journalisten John Russell 

· coryell, 1884 erstmals in der „New York Wed:ly" veröffentlicht, ab 1906 in
deutscher Übersetzung erschienen (Dresdner \'erlagsbuchhandlung A. Eichlcr),
zu 20 Pfg. pro Heft und 45 000 Exemplaren pro Woche. Nick Carter gilt als
Urahn aller Krimi-Groschenheft-Helden im Sheriff-Stil und als erster serieller
Groschenheft-Held überhaupt, \'orrciter der ab etwa 1900 in Amerika und
Europa einsetzenden Groschenheft-Welle. (SPIEGEL 15/72)

DER SPIEGEL berichtete in der Ausgabe 19/72 über die Parapsychologie­
Bücher „Die Wurzeln des Zufalls" (Arthur Koestlcr) und „Unser sechster Sinn"
(Hans Bender) und dabei insbersondere über Koestlcrs These, daß Parapsycho­
logie und Physik einander immer ähnlicher werden bzw. claß PSI-Phänome11c
physikalisch erklärbar sind.

Der Südwestfunk sendete am 2.5.72 das SF-Hörspiel „Andromeda". Es handelt 
sich um die Funkbearbeitung des Hoyle/Elliot-Romans „A für Andromeda" von 
Günter Jannasck. 

,,Fritz der Kater" heißt ein Zeichentrickfilm, der nach der gleichnamigen Comic­
Serie des US-Underground-Zeichners Robert Grumb entstand. Unter der Regie von 
Ralph B.akshi zeichneten 50 Zeichner zwei Jahre lang; ein Zeichner kündigte, weil 
es ihm an die Nieren ging, Polizisten als· Schweine darzustellen, eine Zeichnerin 
wollte keine nackten Brüste stricheln. Der Titelheld, dessen Filmabenteuer eine 
Million Dollar kosteten, raucht Marihuana, treibt Gruppensex in der Badewanne, 
verprügelt Polizisten und jagt ein E-Werk in die Luft. (SPIEGEL 16/72) 

Der englische Autor Howard Brenton schrieb ein Bühnenstück mit (fern Titel 
„Hitler tanzt", das in London aufgeführt wurde. In dem makabren Stück mit 
Gestapo-Quälern ist ein toter deutscher Soldat die Hauptfigur. (SPIEGEL 16/72) 

„Speed-Racer", eine brutale japanische TV-Comic-Serie für Kinder, die nach 
zahlreichen Protesten (darunter sogar der Springer-,,Welt") der Öffentlichkeit ab­
gesetzt wurde, soll im nächsten Winter wieder ins Programm genommen werden, 
nachdem es angeblich zu einer „Lawine" von kindlichen Protestbriefen gegen die 
Absetzung kam. Tieferer Grund: der Süddeutsche Rundfunk hatte 8 Folgen ein­
gekauft, von denen erst drei vor der Absetzung gesendet wurden. (SPIEGEL 17 /72) 
Einige Fanzines: 

ALPHA (Folkert Nohrhof, 2071 Hoisbüttel, Teichweg 30) literarisch orientiert. 
ANDROMEDA (Clubzeitschrift des SFCD via Dieter Steinseifer, 355 Marburg, 
Hainweg 9) literarisch orientiert, ANDROMEDA-NACHRICHTEN (dito), Infor­
mationen, ASTRO TIMES (Frank Egert, 6200 Wiesbaden, Dotzheimer Str. 100) 
Organ d. IG Freunde d. Raumfahrt, BACKGROUNDS (Frank Becker, 3091 
Kirchlinteln, Vor dem Rehm 315) News, FANEWS (Uwe Sitzenstock, 3321 Salz-
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gitter-Ohlendorf, Gartenweg 2 News, FOLLOW (D. Steinseifer, Adresse s.o.) 
Organ der S&S-Sekte Follow, GANYMED (l'we Anton, 5630 Remscheid,Johan­
nesstr. 9) SF und Horror, HYDRA Oürgen Elsässer, 7551 Dietlingen, Beethovrn­
str. 9) Iit. und fannish, INCOS-NACHRICHTEN (Peter Skodzik, 1 Berlin 30, 
Goltzstr. 35) Comic-News, INTERKOSMOS (Thomas Groth, 24 Lübeck, Tescho­
wer Weg 10) Perry Rhodan, ISOTOP (Heinz Wipperfürth, 5159 Thorr, Bedburger 
Str. 17) Satire, KALEIDOSKOP (Raimund Schenk, 1 Berlin 30, Goltzstr. 35) 
lit., LUNA TIMES (Peter Birkl, 8202 Bad Aibling, Dekan-Albrecht-Str. 4) div., 
MAGIRA (Hubert Straß!, 8101 Unterammergau, Lachenbachweg 262) S&S, 
MUNICH ROUND UP (Waldcmar Kumming, 8 München 2, Herzogspitalstr. 5) 
fan., PEGASUS (Walter Woitaschek, 3327 Salzgitter-Bad, postlagernd) div., 
PIONIER OF WONDER (Axel Melhardt, A-1070 Wien, Westbahnstr. 27/IV/3/89) 
S&S, PROKOYN (Wolfgang Frisch, 6790 Landstuhl, Asternstr. 2) div., SIMPLI­
ZlSSIMUS (H.H. Prieß, 5 Köln 60, Riehlc:r Gürtel 60)lit., SOLAR SYSTEM 
(Franz Kroupa, 7101 Bad Friedrichshall, Postfach 1151) PR, STELLAR PRESS 
(Holger Müller, 7903 Laichingen, Bahnhofstr. 35) div., STORY-CENTER üürgen 
Maier, 75 Karlsruhe l ,  Adlerstr. 16) Kurzgeschichten, TELLUS (Gerd Hallen­
berger, 355 Marburg, Alter Kirchhainer Weg 52) engl., TERRA (Thomas Höll­
müller, 8202 Bad Aibling, Dekan-Albrecht-S-tr.4) div,,TITAN (Bernhard Groth, 
l Berlin 44, Mahlowerstr. 14) Offset, Comics, Stories, TRANSIT (Gilbert Kap­
kowski, 5868 Letmathe, Unterfeldstr. 3), TRANS-KALO (Frank Buss, 3012
Langenhagen, Dünnriede 8) div. (Fanews)

Ein größeres Angebot an Comics verkauft Peter G. Hahn, 28 Bremen, Oder­
str. 48. 

Ohne Erfolg bisher bot FOLLOW-Manager Hubert Straß! den deutschen Ver­
lagen sein Rcihenexpose „Magira - Welt der Heroen und Magier" an. (AN 14/15) 

EUROCON I und SF-Filmfestspicle finden vom 12. - 16.Juli in Trieste statt. 

POZITRON ist das (gedruckte) Magazin des ungarischen Zentralen SF-Klubs 
von TIT, der ca. 300 Mitglieder hat und sich von Peter Kuczka und der Vereini­
gung METEZs trennte. Man trifft sich monatlich, diskutiert, hält Vorträge und 
zeigt SF-Fi!me. Weiterhin stiftete man einen ungarischen SF-Preis und machte 
die Buchausstellung „lO0Jahre SF in Ungarn" mit 372 Titeln (worüber auch 
das Fernsehen berichtete). TIT ist übrigens eine Abkürzung für „Gesellschaft 
für die Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse". (Dr. Horvath) 

„Im Ohr den Stöpsel der Glückseligkeit" hieß ein Artikel von Gerhard Weise 
über Science Fiction, eine Art Langrezension des Graaf-Schinken „Homo Futurus", 
in der WAZ vom 4.3.1972. Im KÖLNER STADTANZEIGER wurden besprochen: 
Frankes „Computergrafik, Computerkunst" ( 7 ./8.8. 71), ferner gesammelt: Fran­
kes „Zone Null", Ballards „Karneval d. Alligatoren" und „Das Monster im Park" 
(17./18.7.71). Die WAZ besprach die SF-Titel im Insel-Verlag (Dick, Rottenstei­
ner u. Capoulet-Juna<"). Karl Pax rezensiert� für die DEUTSCUE VOLKSZEI­
TUNG am 30.3. 72 „Die bewohnte Insel" (Strugatzki) und „Solaris" (Lern) als 
,,zwei empfehlenswerte SF-Romane". DIE BÜCHERKOMMENTARE 6/71 brach­
ten u.a. Rezensionen zu „Projekt für eine REvolution in New York" (Robbe­
Grillet) von Hedwig Rohde, ,,Professor Schreibers Horrorkiste" von Rainer Wagner, 
,,Besessen" (R. Stewart) von Peter Laregh und eine Sammelrezension der Herbst­
titel bei Lichtenberg und MvS von Hans Joachim Alpers. 

Gesuchte angloamerikanische S F -Ausgaben, aber auch beispielsweise Raritäten 
wie die Originale mehrerer Eddie-Jones-Terra-Astra-Titelbilder u.ä. zu allerdings 
meist auch stolzen Preisen bietet an: Ran Bennett, British School, B-7010 Shape/ 
Belgien. 



Für Interessenten hier einige Anschriften von S F-Zeitschriften und Fanzines im
Ausland: ALGOL (zuletzt Nr. 17) von Andrew Porter, 55 Pineapple Street, Apt. 3},

Brooklyn, N. Y. 11201, USA (Offset, 30 t); CHECKPOINT (�uletzt Nr. _16) von 
Peter Roberts, The Hawthorns, ·Keele, Staffs., J::ngland (Nachnchtenfanzme, 5/20 p);
SF-COMMENTARY (zuletzt Nr. 25) von Bruce Gillespie, GPO Box 5195AA, Mel­

bourne Vic toria 3001, Australien ( vervielfältigte S F -Zeitschrift mit Bei trägen be­
kannte; Autoren wie Lern, Rottensteiner, Turner, Chapdclaine etc. 9 Ausgaben für

$ 3.00); EXTRAPOLATION (zuletd V. 13, No. 2) von Thomas D. Clareson, Box

3186, The College of Wooster, Wooster, Ohio, 44691, USA. (gedruckte Zeitschrift
mit literaturwissenschaftlichen Beiträgen,'$ 1.60); A;',TARES heißt ein türkisches
Fanzine von Sezar Erkin Ergin, der das Fan-Leben allerdings in der BRD beim 
SFCD „gelernt" hat. 

Amerikanische SF-Fans wollen die US-Postverwaltung dazu bewegen, eine John
W. Campbell-Gedenkmarke herauszugeben. (FANEWS) 

Die Sword- & Sorcery.,<:iekte FOLLOW hat derzeit 78 Mitglieder. (FANEWS) 
Robert Silverberg gewann mit „ Up the Line" das japanische Äquivalent zum 

amerikanischen Fan-Preis HUGO. (.FN) 
,,Die Drillinge" und „Herkules"sollcn ckmnäd1st im Berliner Fan-Verlag Bane­

mann & Groth erscheinen. Es handelt sich um Comic-Streifen-Serien, die vierzehn-
tägig herauskommen sollen. ( FN) 

Kleiner überblick über deutsche Fanzines (das sind in der Regel vervielfältigte 
Mini-Zeitschriften, die sich teilweise zur SF äußern, teilweise auch nur der Kom­
munikation zwischen den „Fans" dienen): 

Ganz im Zeichen der Science Fiction stand das Hörspielprogramm des Deutsch­
landfunks im MunatJuni. Gesendet wurden folgende Beiträge: 

3.6.72 00.10 Uhr „Kolonie im Meer" (1)
Hörspiel nach John Wyndham 
UF"O-Kugeln „landen" im Meer, erdweite Überschwemmun­
gen folgen, und die Menschheit muß ich auf die Bewegung mit 
,,anderen Wesen" gefaßt machen. 

3.6. 72 20.05 Uhr „Der menschenfreundliche Mörder"
Hörspiel von Vercors 
Affenmenschen sind in Neu-Guinea entdeckt worden, man ßenn.l 
nennt sie Tropi's, sie sind langhaarig, schmeißen mit Steinen, 
und ein Gericht muß entscheiden, ob die Tötung eines 
Tropi-Kindes Mord oder nur Tierbeseitigung ist. Der krimi-
nelle Fall wird zum Denkmodell über das, was Mensch und 
menschliche Gesellschaft sein sollte. 
Anschließend: ,,Kritischer Umweg oder die Methoden del\ 
Social-Fiction" Nachwort von Garleff Zacharias-Langhans 
und Dieter Hasselblatt. 

5.6.72 22.50 Uhr „Lyrik heute": ,,Allerleirausch"
Gedichte von H.C. Artmann (Wiederholung vom 18.1.71) 
Der bekannte österreichische Poet mit lustig-bösen Gedichten 
in Kinderreim-Manier 

7.6.72 1505 Uhr „Der babylonische Turm"
Hörspiel von Werner Kließ 
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Der junge deutsche Autor entwirft eine künftige Gesellschaft, 
in der einerseits Erlebnisspicle a Ja Flippern gespielt werden, 
andererseits „phantastische Primitive" sich von der perfe k-

10.6. 72 00. l 0 Uhr 

10.6. 72 20.05 l!hr 

14.6. 72 15.05 Uhr 

17.6.72 00.10 Uhr 

1 7.6. 72 20.05 Uhr 

19.6. 72 22.50 Uhr 

20.6. 72 22.05 Uhr 

21.6.72 15.05 Uhr 

24.6.72 00.10 Uhr 

tionierten Zivilisation absondern. 
Anschließend: ,,Science-Fiction als positive Utopie." Werner 
Kließ über seine Science-Fiction-Hörspiele. 
,,Kolonie im Meer" (2) 
Hörspiel nach John Wyndham (siehe 3.6. 72) 
,,Der Fall Kovac" 
Hörspiel nach Howard Fast 
Funkfassung: l\1ichael Krausnick 
100 Jahre nach unserer Zeit wird die Welt von der Vernunft 
reagiert; das Problem: ein Wirtschaftsgangster unserer Tage 
war Geldgeber für diese Zukunft und liegt, krebserkrankt, im 
Kälteschlaf. Soll man ihn wecken? 
,.Die Antwo1·t" 
Hörspiel von Wolfgang Herbst 
Heiter-hintergründige Geschichte von einem künstlichen 
Mädchen, das in einer öffentlichen Vorführung einem l'sycho­
therapeu ten verblüffende Antworten über seine Ehe gibt. 
,,Kolonie im Meer" {3)
Hörspiel nach John Wyndham (Siehe 3.6.72) 
,,Okke Dillens letzter Bericht" 
Hörspiel von Jochen Ziem 
Okke Dillen, erster Europäer im All, besucht „die Stadt, deren 
:'l!amen in unserer allen Herzen lebt", und stößt auf eine vorzi­
vilisatorische Ruinenwelt, - politische Zeitkritik im Gewand 
von Science Fiction. 
,,LYRIK HEUTE" 
Studio für Neue Literatur 
,,CRASH!" 
Konstruktion eines Gespräches mit dem SF-Autor J .G. ßallard 
in Form einer szenischen Montage von Carl Weissner 
Mit modernistisch-schnoddrigen Intellektualitäts-Touch wird 
die Atmosphäre in einem Film-Cut-Studio beschworen: dabei 
kommen Reiz-Bereiche unserer Gegenwart zur Sprache: Auto, 
Auto-Unfall als Religions- und Sex-Symbole, Science-Fiction, 
Crime . . .  - Dabei wird beiläufig die Figur von Ballard deut­
lich: Science-Fiction-Autor mit dem Interesse am psycholo­
gisch-sozialen Entwurf. 
,. Unternehmen Tick-Tack"
Hörspiel von Dieter Kühn 
Eine Zeitreisen-Geschichte mit dem ironischen Schluß, daß 
einer der Forscher sich in den wilden Westen zurück transpor­
tieren läßt. Bei einer Flutkatastrophe rettet dieser Mensch 
des 20. Jahrhunders die blutjunge Großmutter jenes Politikers, 
der das Unternehmen Tick Tack zu Fall bringen wollte . . .  
,, Von Leuten, die die Zeit durchreisen"
Hörspiel von hiedhelmJeismann nach John Wyndham „Nach­
fahren" besuchen das Heute der Stadt Kaisersaschern, gehen 
durch Wände, lachen über die kuriosen „Vorfahren" und fal­
len uns Heutigen auf die Nerven. 
Das Dilemma findet eine heiter-ironische Lösung. 
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24.6.72 20.05 Uhr „Das Experiment" 
Hörspiel von Horst Krautkrämer nach Frederik Brown und 
,,Rückfahrkarte in die Zukunft" 
Hörspiel von Horst Zahlten 
Zwei Zeitreisen-Hörspiele, - das erste knapp drei Minuten 
lang; - beide Hörspiele arbeiten sehr genau das Paradoxie­
Kalkül heraus: - kann man durch die Zeit ebenso reisen wie 
im Raum? - Darum: 
anschließend: ,,Sind Zeitreisen nur wissenschaftliche Fiction'.:' " 
Diskussion zwischen dem SF-Autor und Physiker Dr. Herbert 
W. Franke, dem Physiker Frank Steiner, dem Deutschlandfunk
Mitarbeiter Dr. Garleff Zacharias-Langhans und SFT-Redak­
tcur Hans Joachim Alpers. Leitung des Gesprächs: Dr. Diet�r 
Hasselblatt. 

28.6.72 15.05 Uhr „DerHomoaudiuvideograph" 
Hörspiel von Reinhard Eichelbeck 
,,DAS ORAKEL" 
Hörspiel von Horst Landau 
Zwei kurze Science-Fiction-Modelle: 1. der total-perfekte 
Roboter, der alles überflüssig macht, - eine ironische Hör­
Skizze; 2. die story von der Schallplatte, die einmal in Gang 
gesetzt, keinen Ausweg mehr für die Zuhörenden läßt; 
- - Kurzhörspiel mit logisch-bösem aber nicht „happv"­
end.
Anschließend: ,,Die Chancen von Science-Fiction-Hörspielen"
(Dieter Hasselblatt, leitender Hörspiel-Redakteur des DLF,
spricht von Marktzwängen der Ware Science-Fiction und von
der nicht immer richtig genützten Freiheit für Science Fiction
in Hörfunk und Fernsehen)

:\nl"angJuni veröffentlichte der Williams Verlag die ersten beiden Ti!el der von 
13ärmeier & ;\;ikel übernommenen Tarzan-Romane von E.R. Burroughs, grüne 
Paperbacks, DM 3,95, illustriert mit Comic-Zeichnungen. Im gleichen Verlag in 
gleicher Ausstattung (aber roteingebunden): Band 1 der Mars-Romane von E.R. 
Burroughs' John Carter vom Mars. 

Das Augustheft der Zeitschrift ASPEKTE wird sich mit SF beschäftigen. Es 
schreibt u.a. Dr. Dieter Hasselblatt über „SF als Ware". (HasselblatL) 

Die Bavaria produziert derzeit für das Fernsehen (ARD; vorgesehen ist eine 
Hauptsendezeit am Abend wie bei „Orion") die SF-Serie ICARUS. Die Exposes 
schreibt Herbert W. Franke, die Drehbücher (drei wurden bislang geschrieben) 
stammen von ihm, seiner Frau Charlotte Winheller-Franke und einem der Pro­
duzenten. Die zunächst 13-teilige Serie bringt Abenteuer und Einsätze von Agen­
ten einer Institution zur Förderung und Erhaltung des Friedens. Dr. Franke hofft 
darauf, daß die Serie bei Erfolg auch - wie „Orion" - in Taschenbuchform heraus­
ko�mt und ggf. über den Umfang der TV-Produktion hinausgeht. Er möchte 
dann allerdings durch Auswahl geeigneter Co-Autoren verhindern, daß die Romane 
im üblichen Trivial-Sumpf der Ideologie und Unwissenschaftlichkeit versanden. 
ICARUS soll in etwa 2 Jahren über die Bildschirme laufen. Im Gespräch ist für 
später eine Serie „Instanz 2000", in der Kriminalfälle der Zukunft behandelt 
werden. {Franke/Alpers) 

Im Herbst erscheint ein Band mit Kurzgeschichten von Herbert W. Franke iJTI 

Insel-Verlag {die dafür vorgesehene Titelgrafik von Helmut Wenske ist auf dem 
SFT-Backcover zu besichtigen); es handelt sich zum Teil um unveröffentlichtes 
Material, z.T. um die in letzter Zeit im „X-Magazin" publizierten Stories von 
Franke. (Franke/Alpers) 
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Einleitung 
Der Versuch, die negativen und positive U . ( fe vgl. in SFT 126 den Artikel üb H . I _n top1en zur Verwendung dieser Begrif-

beruht auf einer inhaltlichen Unt:r ehm em und Asimov) der US-SF zu analysieren, 
di h .. . rsuc ung .von 161 Texten (61 R 80 S • 

e auptsachbch als Heyne- und Goldmann-T h .. . oman�,- . toncs),
wahl - und damit die inhaltlichen Er ebnisse �sc �nbuc�er ersch1enen_smd. Die Aus­
Repräsentativität Genüge tun, sie zeig!n abe 

. :;o

r� �1cht_alle� Bed_i?gung-en der
SF- und SFT-Lesern bestätige k" . . d r s1c er ic „ euthch emt!n lrend auf, den 
Die Untersuchung soll dazu b�tr onnend' en Tren_d zu außerst reaktionären Inhalten. 
SF (und wahrscheinlich h dagen, ies�n gewiß berechtigkn Eindruck von US-

U t h auc an erer westlicher SF) belegen zu helfen n ersuc t wurden Kurzgeschichten von Autoren, von denen auch R Blish' Dick, Harris on, Heinlein i:::r u���rs uc� t I wRurde�. ( Anderson • Asi mov • 
Vogt, Williamson) ' ' Jver, c ey, S1mak, Sturgeon, van
weiterer 10 „Story-Koryphäen " di h , . 
sicher akzeptablen Kriterien ge ?.hl; nacd mehr oder wen1.�er subjektiven, aber 
Veröffentlichungen eine Rolle :\lt (�r en, ¼obe1 auch die Haufigkeit deutscher 
L�iber, _Kornbluth, Kuttner, Mill:r /, p:�t:�::k1!c.jte1, Br.idbury, Galouyc,
Nicht hinzugezogen wurden Star B„ d . r . 

Anthologien, um die sonst zwangsläYf. an Ü; em,:clner Autoren, sondern ausschließlich 
vermeiden. Anzumerken ist noch d uß I�e �errc�rascnta�ionen einiger Autoren zu 
te Auszüge veröffentlich Anfang,19a71 fer er,? < er Arbeit, �.·an der SFT überarbeite-
b. . ' onnu 1crt wurde die unt h T 1s emschließlich 19 70 erschienen sind. · • · · ersuc ten exte also

Die negativen und pos'ti . Ut gung dieser Verfahrenswe�s;:1;igt ;;�::s:�:d�n �trennt untcrsuc?t, die Bcrechti-
Nach de K · I ··b . . . c ie Us\�ertung der L:ntersuchung. . m aplte u er Hcmlem/As1mov (vgl. SFT J 96) "ff 1· h . . Untersuchung der negativen Uto ien d' ; 01 - vero ent 1c en Wlf die_

und zwar 5 (8 "') d R p • ,e 48 (34 ,o) der untersuchten Texte stellen 
10 er omane und 43 (54 %) ct, S • . , 

tenden Zentralthemen der neg 1· U . o er tones. Die am häufigsten auftre-
f 1 . a iven lop1en werden getre t b h d 1 . o gerung wird im letztenAbschnitt(Dic -\n .. C 

n_n _e an e t, eme Schluß-
ziehen versucht. · gSL '01 <lcr zukunftigen Gesellschaft) zu 

,.Alien in telligenccs" 
. Sr:-Erzäh��?gen, die die Begegnung irdischer Menschen (,,Terrancr ") mit „alien l�telhgences m der von Schwonke beschriebenen Form schildern daß I · h „lt1ge Superw�sen den Menschen zum Haustier machen oder ganz v:rnich��gn��c 1f­ko�m�n be� den negativen Utopien selten vor. Der überwiegende Anteil der �F d 
�1e; mtelhge�ces"-Thematik pr�se�tiert außerirdische Lebewesen nicht als Ont::. . � er und �emde, son�ern erklart 1m Gegenteil, daß es die irdischen Menschensmd, bzw. se _1� werden, �1e anderen Völkern, Rassen etc. Unrecht zufügen. Die Ten­de:zf der pos1tiv_en Utopien, kolonialistisches Verhalten. gegenüber anderen Gesell-sc -� ten _und _Y olke�� der Galaxis als Bestimmung und Aufgabe Terras anzu reisen er_f�rt hJe� ei�e Kntik d�durch, daß menschliches Verhalten als schlechtes :ezeigt'WIT : • • e oc wer�en nicht, Ko lonialismus und Imperialismus als politische Er­
schemungsformen emer spezifischen Gesellschaftsform nämlich de K ·t 1. angeprange t d f' bl 'b d • s ap1 a 1smus r , a ur e1 t er gesellschaftliche Hintergrund solcher SF-E . ··hl zu versch E d rza ungen 

. wo_mmen. s wer en nur mehr oder weniger oberflächlich die s m tome rncht a?1er die Ursachen des beschriebenen menschlichen Verhaltens aufg�zefgt und' verurte1 t. 
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Zum großen Teil verzichten diese negativen Utopien ganz darauf, Fehler und Män• gel der beschriebenen Art einem sozialen oder politischen System anzulasten, oder 
gar ökonomische Strukturen, d.h., Eigentumsverhältnisse kapitalistischer Art, verant• wortlich zu machen. Sie konstatieren vielmehr die Unfähigkeit der Menschen, sowohl als Kollektiv, als auch als Individuen, friedvoll mit anderen Völkern, Rassen oder Gesellschaften auszukommen und sie als gleichberechtigte anzusehen. In Frederik Pohls Story „Die Marsianer kommen" (2) haben irdische Raumfahrer Leben auf dem Mars entdeckt und einige Marsianer, die offensichtlich intelligente Wesen sind, zur Erde transportiert. Diese Lebewesen sind in den Augen der Menschen unansehnlich und ekelerregend. Die anfängliche Sensationsgier auf der Erde macht bald einer geringschätzigen Verachtung der Marsianer Platz. Sie werden zu Zeilschei­ben für sarkastische Scherze und zum Gespöt,t der Menschen. Pohl schildert in seiner Erzählung dieses Verhalten als typisch menschliches: ,,Früher wurden sie (verächt­liche Witze, d.Verf.) über Juden und KathoHken und ... alle möglichen anderen Leute erzählt, abe·r jetzt sind plötzlich die Marsianer an der Reihe." (3) Pohls Absicht ist offensichtlich, er plädiert für tolerantes Verhalten gegenüber Minderheiten und prangert das oft gedankenlose, verle tzende Benehmen gegen sie an. Klar wird das dadurch, daß in dieser Erzählung einem Angehörigen einer anderen rassischen Min­derheit in den Vereinigten Staaten, einem Neger, als einzigem der Spott gegen die Marsianer etwas bedeutet. Seine Rasse rückt aus dem Blickpunkt des Interesses. In einer anderen SF-Kurzgeschichte, Poul Andersons „Die Märtyrer" (4), ver­suchen die Menschen vergeblich, telepathischen Wesen aus dem Weltraum unter Ein­satz aller Mittel das Geheimnis der Gedankenübertragung zu entreißen

. Auf grausam­ste Weise werden die Telepathen bei einem von Wissenschaftlern und Militärs durch­
geführten Projekt gefoltert. Doch sie zeigen keinerlei Feindseligkeit den Menschen gegenüber, im Gegenteil, ihre Gefühle ihren Peinigern gegenüber sind von tiefem Mit­leid bestimmt, denn sie sind als kollektive Wesen unsterblich. Die Seele der Telepa­then lebt ewig, die der Menschen jedoch stirbt mit ihrer physischen Existenz. In einer weiteren SF-Erzählung von Avram Davidson sind die „Primitiven" (5); Bewohner eines fernen Planeten, Jagdobje kt bei galaktischen Safaris. Sie werden wie Tiere behandelt, obwohl sie menschenähnlich sind und sichtbar Intelligenz besitzen. In dieser Geschichte wird der tiefe Pessimismus und die den negativen Utopien eigene Hoffnungslosigkeit besonders deutlich. Der Versuch eines Wissenschaftlers, eine Grup­pe der „Primitiven" durch den Transport zur Erde vor dem Schicksal ihrer Artgenos · ·sen zu bewahren, scheitert. Sie werden zu Versuchszwecken von den Kollegen des Wissenschaftlers mit Pest-Bakterien infiziert. Sehen wir einmal davon ab, daß Pohl die Unterdrückung der Schwarzen in den USA (als Mitglieder einer Rasse, vor allem aber einer Klasse, nämlich des Proletariats) auf zynisch!! Witze reduziert. Als gemeinsames Leitthema haben die zitierten Stories die Unfähigkeit der Menschen, andersartige intelligente Lebewesen als gleichberech­tigt zu behandeln. Die Menschheit, durch gesellschaftliche Institutionen oder durch 
einzelne Menschen repräsentiert, macht sie zu Objekten der Ausbeutung, Unterdrük­kung und wissenschaftlicher Experimente. Offen zu erkennen ist in diesen Erzählun­gen der Appell, Minderheitenhaß und Rassenverfolgung einzustellen, doch der Protest 
gegen die Mißstände verharrt im Moralischen, soziale und politische Ursachen werden nicht aufgezeigt, geschweige denn untersucht. Die beschriebenen Vorgänge werden von den negativen Utopien als unabänderliche geschildert, kolonialistisches Verhalten zur psychischen Eigenschaft der Menschen zurechtstilisiert. Die Beschreibung der sozio-ökonomischen Strukturen der Gesellschaft bleibt ab­strakt oder wird überhaupt nicht vorgenommen. Es handeln irgendwelche Wissen­schaftler, Militärs oder Politiker, nicht gesagt wird, in wessen Auftrag und zu wessen Vorteil. 
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Die negativen Utopien der SF-Literatur, die die Begegnung zwischen Menschen 
und „alien intelligences" schildern, vertun die Chance, Imperialismus und Koloniali s­
mus, von den positiven Utopien als normale und wünschenswerte Tatbestände oder 
Vo�gänge beschrieben, kritisch zu durchleuchten. Sie werden zwar als Negativa ge­
schildert, doch werden sie nicht anhand soziologischer oder polititscher Kategorien 
diskutiert. Die Betrachtungsweise ist vielmehr eine psychologische oder sozialpsycho­
!ogische. Die ".',usrottung der Indianer, die Unterdrückung der farbigen Bevölkerung 
m den USA bis zum heutigen Tag, werden von den negativen Utopien räumlich und 
zeitlich ausgedehnt - als Folgen verdammenswerter, aber unausrottbarer mensch­
licher Eigenschaften. 

Di� ,,post-doomsday-stories"

Ähnlicher Pessimismus über die psychischen Qualitäten der Menschen äußert sich 
in den „post-doomsday-stories" unter den negativen Utopien. Während die positiven 
Utopien den Wiederaufbau gesellschaftlicher Organisation nach deren Zusammen­
bruch mit Hilfe der Maßstäbe beschreibt, die eben diesen Zusammenbruch bewirkt 
ha_be�, zeigen die negativen Utopien die Unmöglichkeit jeglicher Erneuerung auf. Di�
moghche Alternative, nämlich den Wiederaufbau unter Verwendung neuer individuel­
ler u�d so�ialer Werte und Verhalte�sweisen zu beschreiben, wird von den negativen 
Utopien nicht durchgeführt. Die Zerstörung der menschlichen Zivilisation bedeutet 
auch ihnen nicht die Möglichkeit, zu einer anderen, humaneren gesellschaftlichen 
Organisation zu gelangen, sondern deren endgültiges Ende. 

Sie konstruieren Situationen, in denen die menschlichen Verhaltensweisen tie­
rischen gleich werden (6), oder aber einen ewigen, undurchbrechbaren Kreislauf. 

In Alfred Sesters Kurzgeschichte „Adam" (7) zerstört ein Wissenschaftler durch 
Erprobung eines neuartigen Raketenantriebs alles Leben auf der Erde, wie er nach 
Landung mit der Rakete zu seinem Schrecken erkennen muß. Ohne eine Chance zum 
überleben schleppt er sich zum Meer, um dort zu sterben und den Kreislauf des 
Lebens wieder in Gang zu setzen: 

Das war nicht das Ende des Lebens. Es würde nie ein Ende des Lebens geben In einem Körper 
... lag die Quelle für unzählige Millionen neuer Leben. Zellen - Gewebe - Bakterien -
Amöben - Viren - unzählige Unendlichkeiten neuen Lebens ... Der Lebenszyklus würde 
von vorn- beginnen, wie das irdische Leben vielleicht schon einmal aus dem verfaulenden 
Körpercdes letzten überlebenden eines gestrandeten Raumschiffes seinen Ausgang genommen 
hatte. (8) 
_De� gl�iche Autor läßt in einer anderen SF-Kurzgeschichte einen Japaner, der per

Ze1tre1se 111 ferner Zukunft gelandet ist, bitten: 
,.Ich bin�ein armer, hungerleidender Japaner, der in diesem Elendszeitalter gelandet ist . 
Ich will iurück in das Jahr 1945. Ich will zurück nach Hiroshima. Ich will heim." (9) 
Katastrophenangst verführt die Autoren solcher „post-doomsday-stories" zu einem 

tiefen Pessimismus über die menschliche Zukunft. Sie wird in den dü;tersten Farben 
geschildert, es bleibt kein Raum für Hoffnung auf ein anderes, besseres Schicksal, es 
sei denn, man versteht als Hoffnungsschimmer wie Günter Schlichting in der „Welt", 

.. daß „ am Ende ... immer ein paar Menschen beiderlei Geschlechts (bi°eiben): Es
kann weitergehen." ( 10) 

Mutanten 

Hoffnungslosigkeit und pessimistische Aussagen über menschliche Eigenschaften 
kennzeichnen auch die negativen Utopien, die mutierte Menschen mit außergewöhn­
lichen Begabungen antizipieren. ,,In fremder Gewalt" (11) von Walter M. Miller jr. 
schildert das Zusammentreffen eines männlichen und eines weiblichen Telepathen, 
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die mehr oder weniger zufällig ihre Fähigkeiten erkennen, die sie offenbar als einzige 
Menschen besitzen. Diese Fähigkeiten nutzen sie in letzter Konsequenz nur als Mittel 
der Repression und Zerstörung. Schließlich tötet die Frau den Mann mittels ihrer 
telepathischen Fähigkeiten, da er seine Begabung dazu einsetzt, sie sich gefügig zu 
machen. 

Auch hier stellt die negative Utopie mangelnde Qualitäten beim Menschen fest. Er 
ist nicht reif - oder gar überhaupt unfähig - die beschriebene Begabung zu nutzen, 
die insofern eine übermenschliche ist. Wie bei Theodore Sturgeon (s.o.) wird auch in 
den negativen Utopien implizit die Hoffnung in den Supermen schen gesetzt, doch es 
ist der Mensch, der diese Hoffnung zerstört. Der potentielle Supermensch, in den po­
sitiven Utopien Sturgeons Schöpfer einer neuen gesellschaftlichen Ordnung, muß in 
den negativen Utopien scheitern. 

Mängel der heutigen Ordnung werden durchaus erkannt, wie in der oben genannten 
Kurzgeschichte deutlich wird bei der Schilderung der resignativen Rückkehr der Frau 
ins bürgerliche Leben, dessen Unausgefülltheit sie erkennt: ,,Frieden, Sicherheit, nette 
Kinder, ein nettes Heim, ein netter Ehemann. Genauso wie es immer gewesen war." (12) 
Da sie für einen kurzen Zeitraum die Möglichkeiten des Supermenschen kennengelernt 
hat bleiben ein leeres Gefühl ... (und) eine innere Einsamkeit" (13) bestehen. Da 
der

°

Mensch die Begabungen eines Supermenschen nicht nutzen kann, bleibt aus­
schließlich die Resignation. 

Cberbet·ölkerung 

Fast überflüssig erscheint es festzustellen, daß die negativen Utopien der amerika­
nischen SF-Literatur auch vor dem Problem der möglichen Überbevölkerung resig­
nieren. Wenn man ihnen Glauben schenken soll, ist dieses Problem nicht mit Mitteln 
zu lösen, die ohne Nachteile für einen großen Teil der Menschen anzuwenden wären. 
Im Gegenteil, es werden ausschließlich völlig verzweifelte Situationen antizipiert oder 
aber Mittid-zur Konstanthaltung oder Reduzierung der Bevölkerungszahl, die einen 
faschistischen S taa tsappara t voraussetzen. 

In Frederik Pohls Kurchgeschichte „Die Volkszähler" (14) sind Gruppen von 
Staatsbeauftragten als Volkszähler damit beschäftigt, jeden 250. Bewohner der ein­
zelnen Distrikte als „über" zu registrieren. Die „Über" werden, ohne daß e_� näher
beschrieben wird, offenbar liquidiert. Die Reflexion über das Problem der Uberbe­
völkerung haben keinen eigentlichen Anfang und kein Ende; weder wird beschrieben, 
ob andere Versuche, beispielsweise Geburtenregelung oder -kontrolle, unternomme_nwerden, noch wird ein Weg gezeigt, wie die faschistischen Zwangsmaßnahmen verhin­
dert werden können. Die Bevölkerung, die um den Sinn der regelmäßigen Volkszäh­
lungen weiß und ihnen mit großer Angst entgegensieht, läßt kein Anzeichen von Auf­
begehren erkennen. Auch in dieser Beziehung verbreiten die negativen Utopien nur 
ausweglose Hoffnungslosigkeit. Die Menschen sind nicht fähig, ihr bedrückendes Los 
zu ändern. t Ähnlich pessimistisch zeigt sich Robert Sheckley in der Kurzgeschichte „Das 

Landrennen" (15), die im 21. Jahrhundert spielt. Die gesellschaftliche Organisation 
ist aufgrund einer Bevölkerungsexplosion völlig zusammengebroche�, di� Städte 
werden von Terroristen und Gangstern beherrscht. Das Landrennen 1st cm regel­
mäßig veranstalteter Wettbewerb für 50 Mutige, die unter 50 Millionen Bewerbern 
ausgelost werden. Sie müssen eine Strecke von mehreren Kilometern quer durch 
New York bewältigen, ein Vorhaben, das den meisten Teilnehmern den Tod bringt. 
Die, die das Ziel - meist nach einigen Wochen - als einer der ersten Zehn erreichen, 
erhalten als Siegespreis einen halben Hektar Land zugesprochen. 
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Auch in dieser Kurzgeschichte fehlt jede Andeutung einer humaneren Lösung. Die gesamte Gesellschaft ist vom Te1Tor beherrscht, Autofahrer töten wahllos und ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden Fußgänger, Mord und Totschlag gehören zum alltäglichen Geschehen in den Städten, und die Polizei ist „dazu verpflichtet, bei der Verfolgung eines Verdächtigen wild in die Menge zu schießen" ( 16). Auch in diesen SF-Erzählungen werden die gesellschaftlichen Institutionen nicht konkret beschrieben. Alternative Lösungen ziehen die Autoren solcher SF nicht in Betracht. Ähnlich wie in den „post-doomsday-stories" ist die Menschheit hilflos 

einem grausamen „Schicksal" ausgeliefert. 
Die technische Entwicklung 

Ein bedrohliches „Schicksal" bedeutet für die Verfasser der negativen Utopien v.or allem die fortschreit-::nde Entwicklung von Technik und Naturwissenschaften, die Manifest wird im Symbol des Roboters, der menschenähnlichen denkenden Maschine. Die Menschen, so suggerieren die negativen Utopien der SF-Literatur, befinden sich in der Rolle des Goetheschen Zauberlehrlings, der der herbeigerufenen Kräfte nicht mehr Herr wird. In Ray Bradburys Kurzgeschichte „Marionetten e.V." (J.7) ersetzen die Menschen, um Zeit zu gewinnen, sich selber durch mechanische Vertreter, die vom „Origin al" 
nicht zu unterscheiden sind. Ihre Vertreter machen sich jedoch schließlich vom Ein­fluß der Menschen frei und entledigen sich ihrer Befehlsgeber. Das gleiche Symptom, die Angst, daß die Technik sich verselbständigen werden und den Menschen verdränge und überflüssig macht, zeigt sich in Millers S F-Kurz­geschich te „The Darfsteller" (18). Menschengleiche Roboter werden mit den besten Darstellungen aller Schauspielfiguren programmiert und ersetzen die menschlichen Künstler. Die Meinung, die fortschreitende Technisierung und Rationalisierung seien für die Menschen schädlich, vertreten auch einige positive Utopien; als Ausweg bieten sie die gewaltsame Beendigung oder Verlangsamung des technischen For,tschritts an - trotz seiner unleugbaren objektiven positiven und progressiven Hauptseite. Die negativen Utopien können auch hier nicht anders , als totale Ausweglosigkeit zu konstatieren. Was in den positiven Utopien Asimovs noch als nützlich und notwendig erscheint, nämlich die völlige Technokratisierung der Erde, erkennen sie als Übel, jedoch er­
wächst dieses übel den negativen Utopien zufolge aus der Technik selbst: ,,Vor allem die fortschreitende technologische Ratiol'lalität macht den Autoren Angst. Sie unter­schieben dabei der Technik, was in Wahrheit der fehlerhaften Struktur der Gesell­schaft anzulasten ist." (19) In den negativen Utopien wiederholt sich weitestgehend das, was für die positiven Utopien als charakteristisch festgestellt wurde: Der gesellschaftliche Rahmen bleibt in hohem Grad aus den Beschreibungen der Zukunft ausgespart. Zutreffend charak­
terisiert beispielsweise Reinmar Cunis Ray Bradburys Verfahrensweise in dessen S F­Roman „Fahrenheit 451": Er beschreibt weder Staat noch staatliche Einrichtungen. auch über die Gesellschaft erfahren wir so gut wie nichts, sie scheint völlig nivelliert zu sein. Die äußeren Lebensumstände be­schreibt er für die Zeit um das Jahr 2100 so. daß sie uns wenig verändert erscheinen. (20) B radbury macht in diesem Roman, der auch erfolgreich verfilmt wurde, das Fern­sehen als technische, nicht als gesellschaftliche Einrichtung für das entfremdete Le­ben der Menschen verantwortlich. Er hin terfragt nicht, von wem wie und mit wel­chen Zielen über die Kommunikationsmittel verfügt wird. Ebenso als Übel erscheint ihm die Großstadt. Die Helden seines Romans flüchten in die Wälder und überleben dort den Untergan� der Gesellschaft.(21) 
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. " (22) d" der Abneio-ung gegen das Nachge-
D��,Gi�::s��!t�:�;,e��;teknlose des 1�;��isch�� App:rats" (23) entspri�g� 

mac e ! a , . U . der SF-Literatur solch extreme Formen an, a nimmt m �en nega_uven_ top_1en m durch den Roboter - die verwerflichsten der Technik. reprasenuert w1edderu . . b echerisches krankhaftes Tun zugespro-menschlichen Eigenschaften un sogar ver r 
chen werde�. .. . Fahrenheit" (24) läßt der Autor einen menschen-In der SI· -Erzahlun_g „Geliebtes t n dem Wahnsinn verfallen. Er zeigt alle (ihnlichen Roboter �e1 hohe� Tempe:ad ur�J"eßlich zum mehrfachen Lustmörder.Anzeichen von Sch1:'-�phrenie un_d _ w1� Jtco :en in ihrem Verhältnis zum technischenDie extreme Pos1t1on der p�s1llvue . p ekehrt Während J·ene den technisch-. • d d negauven top1en umg · Fortschntt wir von enF h "tt als Fortschritt an sich verabsolutierten, verdam· naturw1ssenschafthch�!1 ortsc rh1 h" W Bertrand d'Astorg pauschal über SF-men diese ihn als das Ubel schlec t m. as . U . . . 

·rr f d" Verfasser der negativen top1en zu. Autoren feststellt, tn t au ie . t la m·i nor·ite progressiste des savants anti-d S · Fiction appart,ennen a Bref. les auteurs e c,ence- . . • · · n d'aider leurs concitoyensscientistes et des poetes surrealtstes qu1 se sont donnes pour m1ss10 
d' · e.et non de bonheur. 125) a pens7r le m��de en term_es :;go1ss ·edoch auch die negativen die soziale Ord-Wie die p_os1t1v�n Uto:E)J�n a;n:e::1h aussehen mag, ist veran twortlich zu ma�hen 

nung aus. �1_c�t diese, wie_ imm;
n

t�icklungen, sondern die verselbständigte Technik, für die ant1Z1p1erten negat'.v�n "f Utopien Eigengesetzlichkeit und unaus-der, wie auch in ei�_em Teil er
h

p_obs1 iven-
erden di� J·egliche emanzipatorische Wirkung

weichliche Sachzwange zugesc ne en w 
technischen Fortschritts unterbind�n. k"" ftigen Herrschaft der Maschinen ... ihre Zwar hat die ""'. o�tellu�g ::::;�e�c/;estlic�en Industrieländer empfangen" (26),Anstöße von Entw1c un�s en . h d" . n die befürchteten Gefahren der Techno-doch werden in der SF-L1teratur mc t ies_e 
kratisierung angelastet, sondern der Technik selbst.

Sozialer Fortschritt - Die Angst vor der zukünftigen Gesellschaft

. . der amerikanischen SF-Literatur der technisch-Wird in den neg _auvei:! Utop1e_n uelle vieler ne ativer Erscheinungen angese-n<1turwissenschafthche F orts.chntFt als Q . der Mge·1nung sozialer Fortschritt seif. d d" H lt g ihre ortsetzung m • . hen, so 11:1 et i�_se . a u� . tiven Uto ien verurteilen viele Erscheinungen heutl-s<;hl�chthm unmoghch, D'.e neg:m die for{schrittlichen Errungenschaften _ zu propa­gcr Gesellschaft�n, aber mchtß . d ß d. r Fortschritt schon viel zu weit vorgedrun­
gieren! son�ern m dem_ �ewu t_s:1�ier� sie� 

a
ber nicht nur in der Aufdeckung gewisser

gen sei: ,,Die Ku_lturkntlk m�1fns
bes

treitet überdies die Idee eines kulturel_len �ort­Dekadenzerschemungen, son er E . kl g tand überhaupt als selbstmordensch schritts. Ja, es wird der moderne • ntw1c un ss 
abgel_ehnt." (27) . den ne ativcn Utopien zuf olge schlecht , doch die �ukunft

Die Welt vohn hheluteht1s
e

t
r werde! Die Behauptung vieler Autoren von negativen kann nur noc sc ec · . k · 

. . 
r eratur" zu vers'tehen kann mcht recht a zeptiert 

Utopien, ihre SF sei als „Wdarn it bl1"ch warnen e�scheint in ihren SF-Erzählun-. d D'e Zukunft vor er sie ange • . k • R wer en. 1 , .. . bl "bt . den negativen Utopien em aum
gen als zwanghafte

'. 
unabanderhche. Eswir� ke

: We angedeutet, wie die totalitär_e 

fiir Hoffnung auf eine �essere Wel\ es . der n!gativen Utopien auftut,. verhm­
Welt, die sich in den dusteren !rop_ ezemngl�t�-

en Endzustands können dazu führen,k . D" e Utopien emes tota 1 ar .. d 1· h eiert werden ann . " i . . kl r· elbstverständlich und unaban er ic 
daß man nun die zukünftige Entw1c ung ur s 
hält." (_2�) .. t anz offen zum Ausdruck, daß sie eine� . In e1mgen SF-Erzählungen koII_lm � h f" .. r eh halten. So schildert be1sp1els
gcsamtgesellschaftlishen Fortschntt nie t ur _!JlOg 1 
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weise die Kurzgeschichte „Und Finsternis wird kommen .. . " (29) einen Planeten,der von sechs Sonnen umkreist wird und auf dem es an keiner Stelle jemals Dunkel­heit gibt. Alle 2050 Jahre jedoch tritt regelmäßig eine völlige Sonnenfinsternis auf, die während eines Tages den gesamten Planeten ergreift. 2050 Jahre lang bauen die Menschen auf diesem Planeten eine hochentwickelte Zivilisation auf, die sie regelmässig am Tage der Sonnenfinsternis zerstören, weil sie beim Erleben der Dunkelheit undem Anblick der Sterne wahnsinnig werden. Sie brennen alles nieder, um durch denFeuerschein Licht zu erhalten; unaufhaltsam bricht an diesem Tag alle Zivilisation zusammen, ihre Schöpfer degenerieren innerhalb weniger S tunden zu Idioten. Alle 2050 Jahre schließt sich auf dem Planeten ein undurchbrechlicher Kreislauf. Daß diese SF-Erzählung ausgerechnet von Isaac Asimov verfaßt wurde, ist daraufzurückzuführen, daß sie als Auftragsarbeit für das amerikanische SF-Magazin „Asto ding Science-Fiction" 1941 auch inhaltlich vom Herausgeber des Magazins vorbe­stimmt wurde. (30) Die negativen Utopien habennichts als Hoffnungslosigkeit und Resignation anzu­bieten. Im Bestreben, den unkritischen Optimismus der positiven Utopien in der SF­Literatur zu attackieren und zu korrigieren, ,,verfallen sie nur allzuschnell in den Fehler, i:leren Ideologie einfach umzudrehen : unref lektierte Fortschrittseuphorie verwandelt sich in Pessimismus, Menschheitsaufbruch in Menschheitsdämmerung, naive Aufklärung in Gegenaufklärung ... Unsicherheit, mißtrauische Lethargie, pessimistischer Fatalismus" (31) werden von den negativen Utopien erzeugt. Gegenuto­pien sind sie insofern, als sie dem reaktionären Optimismus - allerdings nicht minde rückschrittlichen - Pessimismus entgegensetzen. ' Oft beschreiben sie die gleichen Entwicklungen wie die positiven Utopien : die zumeist nur geringfügig veränderten Akzente zeigen auf, daß die von den positiven Utopien antizipierte Welt eine totalitäre ist. Doch die negativen Utopien gehen keine Schritt darüber hinaus. Offensichtlich konzedieren sie den positiven Utopien die rich­tige Beschreibung des Morgen, sie unterscheiden sich von ihnen im Wesentlichen nur in der Bewertung der zukünftigen Entwicklung. Bei den negativen Utopien sind durchaus Erzählungen zu finden, die konkrete Er­scheinungen des kapitalistischen Gesellschaftssystems angreifen. In „Die armen Reichen" (32) ist die Gesellschaft der USA in mehrere Konsumentenklassen einge­teilt, die die heutigen Prinzipien gesellschaftlicher Wertungen wie Sozialprestige undStatus völlig umkehren. Geschildert wird eine Überflußgesellschaft, in der die Produ tion durch Roboter erfolgt, niemand braucht mehr zu arbeiten. ,,Arm" sind die, die als Mitglieder der untersten Klasse Höchstsätze an Konsumgütern verbrauchen müssen. Die „ Reichen" sind die Angehörigen der ersten Klasse, die dem Zwang zum Konsum völlig entzogen sind. Aufstieg innerhalb der Klassen ist möglich durch norm­gerechten Konsum, dessen Konsequenzen beispeilsweise zehn- und mehrfaches Wechseln der Kleidung oder die Einnahme von einem Dutzend Mahlzeiten täglich sind. Diese SF-Erzählung ist sicherlich „eine Satire auf die totalitären und irrationa­len Möglichkeiten des Kapitalismus. Zuglerch aber auch eine Reproduktion seines Wertsystems, z.B. der Meinung, daß Befreiung von Arbeit und Not ein Unglück wäre,und zwar' für die Befreiten." (33) In dies-er Meinung treffen sich negative und positive Utopien. Auch in den letzte­ren ist oft die Ansicht zu finden, ein Leben ohne Kampf und Krieg sei nicht nur un­denkbar, .sondern auch gar nicht wünschenswert, da ihre Abwesenheit das Leben lang­weilig und'den Fortschritt, dessen Triebfeder der Überlebenskampf ist, unmöglichmachen Wtirde. 
. Wenn d�e Ve�sor�ng mit materiellen Gütern gesichert ist, so suggerieren die nega­tiven Utopien, smd die bestehenden Widersprüche der Gesellschaft beseitigt. Lethargiund Langeweile jedoch verursachen die Entstehung neuer Widersprüche, die sich weitnegativer auswirken als die der Gesellschaft der Güterknappheit. 
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. h . die erste Bürgerpflicht" (34) existiert ir In Fritz Leibers Kurzgeschichte „Ru e 1st . d h k.. 1· hen Gefahren. G 1s h ft der keme er er omm 1c den Vereinigten Staaten eme ehse c aht •F . d n alle Krankheiten können geheilt d h M·t d n anderen Staaten errsc ne e , h . , ro t . i e . ff . htl'ch überall gleichbleibend hoch. Doc einewerden der Lebensstandard 1st O ensic i . • t ·1 Es ibt keine Nacht-solche Ge�ellschaft, s? der A� t_01 rb, iSt notw��!1!�r;0e::::g::: keif Ra��chgift, kein( e1lokale keme Bars, keme Tanze u s, • · ·• Jazz, kcin(en) Alkohol.:' 
f?) d Autor klar Die Menschen werden automatischDie Konsequenzen sm ur en . · . tauben claß Wahnsinn das oder gar völlig bewußt wahnsinnig, denn t s1e,,5c _?el11:1cehn

enzdue

gs Zeital;er noch läßt" ( 36).. . · t d 'hnen unser en person emz1ge Abenteuer 1s , as I f I' h z . enlebens sie für erstrebenswert halten Welche Form des gesellscha t ic en_ us�mh7 rkennen Gemeinsam ist ihnen allen lassen die Autoren der negativen _u�t1en

e
:1c

unge die Me�schen seien unfähig, sie die Angst vor der Zukunft und !e zu��:ftf en Gesellschaft, so abstrakt sie es a�ch human �u ges_taldten. ��s :e

e:�:ut:;en Gesell!chaft wirkende Einflüsse und Entw1ck-beschre1ben, 1st urc m d . 
hl ht· b ·t f tgelegt un es 1st sc ec • lungstendenzen �re1 s es • --· h b herrscht die Gegenwart 1n vielen Gruncvon dem Trug bild einer ide al1s 1erte����!�n:�; G:;en:top 1e u�d ihre Fellow-Tr avellers unfah1 zugen konsequent mißverstehen d, s . 1 W r die E ntwicklung unseres Zeitalters als eine un d auc\����1; 1;�r�::i��t��::z�e�:;rab��e;�ttg:wollter Ordnung ansieht un d di_e gegenw art immer sc d dsatzl1ch fur bose halt, muß der F aszin ation einer wirks amen Kr afte a usn ahmslos un grun (371. f h b esehnten K at astrophe erliegen. kunft1gen un auswe 1chl�chen. ast er_ke1g. h SF-Literatur die bewußt den Versuch Di f u topien der amen an1sc en • . . c nega iven . . ' h " SF der ositiven Utopien, zu korngieren machen, die Ideolog1e der „c1genth� ehn_ . ' fatpalen S1'tuation Einerseits verurtei-. kr' · · befinden sie m cmer · . und damit zu 1t!Sl eren, . . . . t ewi·gen kosmischen Kapitalismus . . d 'f en Utopien ant1z1p1er en , Jen sie den m en pos� iv 1 .. konomisches System zu fixieren - ande ohne ihn jedoch als Eigentum_sordnung, a s � ß diese Antizipationen berecht sind. D rerseits sind sie offenbar de� Ube�zeuiung, \önnen glauben, sind sie in ihren Aussa sie die schl_echte Zukunft mch_t a �e ::e:v:�iv und rückwärtsgewandt" (38). gen über die _Gesel_Ischaft fo�g�ch " �ie Gesellschaft der Zukunft nur schlecht sein Da also die soziale Entwic u _ng, . • ßl' eh defensiv: ,,Their pro-kann, ist die ldeologi� der negauv�n U}ore;

a
�u:sc:�lte tol promote useful change." (3gram is alwa>'.s to rc�1st or u:1fer ;r�e� a�s Q1eile des möglichen Fortschritts, ge­Sie propagieren mcht soz1a en �n . der Gesellschaftsordnung, der die teilweise schweige denn den (gewaltsamen) S urz d „ Objektiv erfüllt diese SF eine richtig erkannten Mängel angelastet "".er en �usl�enh. Funktion. sie kanalisiert Unzu-Kl · K pitalismus nutz 1c e · . . d' für die herrschende asse im a . h' e Resignation. Die ldeolog1e, die ie. d A flehnung m - sc ier . 1 . h friedenhe1t, Protest un u . b . t 1 'ßt sie fixen ausflippen, viel e1c t· d SF nter die Leute rmg , a • . k -negative Utopie er u . 'h b . eher nicht die Möglichkeit, die ap1ta-auf den Jesus-Trip gehen, gibt l d�e� a e�:;1des Imperialismus und den Weg zu ihrer listische Gesellschaftsordnung, ie_ es d' t· en Utopien auch nicht, sie negie-k Das konnen 1e nega 1v d Überwindung zu er ennen. t . I' us sie müssen ihn sogar ablehnen, e ren nicht nur den wissensch�ftl_ichen Soz'.a 

{:m der Produktivkräfte und der Produfür sie gibt es keine fortschntthche Entw1c u?g 
schlecht Bestehenden existiert . h"ltn1·sse der Sozialismus als Alternative zum tionsver a , 

nicht. Bernd W. Holzrichter 
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Science Fiction in USA 

Ace Books - Ein alter Sl'-Autor, Jack Williamson stellt in PEOPLE MACHINES
( 187 S. 75 t) alte Kurzgeschichten vor; mit „people machine" bezeichnet er Stories.
Williamson unterrichtet irgendwo in Neumexiko English; was er aber in den Einlei­
tungen seiner Kurzgeschichten, die jämmerlich genug sind, zum Besten gibt, hat 
keinen akademischen Anstrich und könnte in jedem schlechten Fanzine stehen. üic
Geschichten: .,Star Bright", .,Non-Stop to Mars", .,Hindsight" etc.; lauter altes Zeug.

Sehr amüsant ist K.M. O'Donnells GATHER IN THE HALL Of TI-IE PLANETS, 
ein Roman, der auf dem Weltcon von 1974 spielt; O'Donnell nimmt Autoren und 
Fans ganz schön auf den Arm, seine Satire ist sehr treffsicher, ein Vergnügen zu lesen.
Auf der Rückseite dieses Ace-Doubles, IN THE POCKET AND OTHER STORIES, 
ist er ernst und tiefsinnig, und damit gleich weniger gut. 

Unlesbar ist Bruce McAllisters S F Spocial HlJMANITY PRIME (285 S. 95t ). Die
SF-Autoren haben's jetzt mit der Tiefe und den menschlichen Problemen, was bei 
McAJlister „Seele" bedeutet, mystisches Zeug, Telepathie, geistige Verständigung;
stilistisch damit ärgster Schmalz, seelenvolles Geschreibsel. Viel Kursivschrift, wenig
Sinn. Schon bei Moorcock hatte ich das Ende der Ace SF Specials verkündet, etwas 
voreilig. Im ganzen denke ich mir, daß es um die vielgerühmten Specials nicht schade
ist; Editor Carr hatte doch einen merkwürdigen Geschmack, einigen wenigen guten 
Büchern steht viel Unsinn gegenüber. 

Perry Rhodan, der „peacelord of the universe", ,.die größte Weltraumserie der
Welt" ist zurück bei Ace Books mit Clark Darltons THE SECRET OF THE TIME
VAULT (65975 1!;!6 S. 60 t), nun ein Magazin in Taschenbuchform, mit einer Film­
spalte von Forrest J. Ackermann (Scientifilm World) und einer Leserbrief spalte 
„The Perryscope", worin die amerikanischen Halbwüchsigen ihrer Begeisterung für
Perry Rhodan Ausdruck verleihen und Perry Rhodan himself - no less - hübsch 
blöde Kommentare dazu gibt. Illustriert ist das Ding auch; kein Zweifel, PR wird
auch in den USA ein großer Erfolg. 

Im übrigen greift Ace immer mehr auf alte Sachen zurück, druckt seine eigenen
Titel r ach und beschränkt sich zumeist auf mindere Qualität; die Einstellung der 
Ace SF Specials ist ein Indiz dafür. So gibt es etwa eine Neuauflage von Andre Nor­
tons SARGASSO OF SPACE (74981, 188 S. 75(, ), einen galaktischen Abenteuer­
roman, den ich vor Jahren selbst gern gelesen habe; heute würde er mir wohl nicht
mehr gefallen, aber immerhin ist das noch nette, anspruchslose Unterhaltung, un­
verdorben durch psionische Spielereien und dgl. 

Im Ace Double veranstaltet Kenneth Bulmer in THE HUNTERS OF JUNDAGAI
(68310, 111 S. 75 t) eine Jagd durch die Dimensionen, und John Glasby bringt auf
der Rückseite im PROJEKT JOVE (140 S.) einen etwas paranoiden Senator von der
Erde auf dem Jupiter in tödliche Gefahr. 

Thomas Bumett Swann, ein ganz interessanter, stilistisch gewandter Schriftstel­
ler, hat sich auf Nacherzählungen mythis�her Fantasies spezialisiert; sein neuester 
Roinan THE FOREST OF FOREVER (158 S 60;,} geht zeitlich d\!m früheren THE
DA Y OF THE MINOTAUR voran, spielt wieder auf Kreta unter Dryaden, Waldnym­
phen, Bären und Stieren, ist aber nicht so gut wie das ältere Werk. 

Michael Moorcocks THE WARLORD OF THE AIR (87060, 187 S. 75(,) ist ein
Roman einer Parallelwelt. Der Großvater des Autors wird in eine Welt geschleudert,
wo die Großmädite der Zeit vor 1914 noch immer fest aber gerecht ihre Kolonial­
reiche regieren, wenngleich es Aufstandsversuche gibt, u.a. von dem genannten chi­
nesischen Herrn der Luft, womit das fröhliche Gemetzel beginnt. Die Luftschiffflot­
ten, welche diese Kriege austtagen erinnern an die Schöpfungen uralter SF, an die 
sich Moorcock hier auch anlehnt. Ich empfinde den Roman als völlig unnötig. 
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Pyramid _ Bo_oks .- FUTURES
_ 
TO _INFINITY (T 2312, 1970, 222 S. 75 t) von Sam

M?sko':itz ist eme Anthologie, die berühmte Autoren vorstellt : Bester, Simak, Hein­
lem,_ As1mov, Kuttner, Van Vogt, Bradbury, L. Sprague de Camp und auch einige 

"".�n_iger berühmte wie L. Ron Hubbard und Sam Moskowitz. Alle mit sehr alten und 
volhg unbekannten Geschichten. Heinleins „Heil!" wurde etwa in einem Fanzine 
Br�d�urys _ausge�aben. Bradburys „Piper" ist bereits ganz interessant, als frühes 
Be1sp1el �emcs !ynschen Stils ; Simaks „Rim of thc Decp", obgleich eine billige Räu­
bergesch1ch te, 1st unterhaltsam, de Camps „The Incorrio-iblc" amüsant Hubb d 

Th D D. . " d 
<>· ' ar s 

„ e
" 

angerous 1mens1on agegen kindischer Blödsinn, Asimovs „The Secret 
Sense und Kuttner:s „Beauty and the Beast" einfache Illustrationen einfacher Bot­
schaft�n, Be�ters „1 he Probab_le �an" eine Gangstergeschichte,die ihren Impetus aus 
�er K:1egsze1t und deren Verhaltmssen bezog, unter denen sie entstand - heute ist 
sie unmteressant. ,,The Grren Forest", auch Teil des Romans DER KRIEG GEGEN 
DIE RULL (geworden) ist mittlerer van Vogt. 

Louis Wolfes JOURNEY OF THE OCEANAUTS (T 2299, 224 S. 75() ist ein 
fades Jugend?uch über �ie Durchquerung des Ozeans zu Fuß, voll von patriotischem 
Gequengel; die telephonische Gratulation des Präsidenten der USA an die Ozeanau­
ten beschließt deren Reise. Prost! 

THE _?IRE� STARS (T 2446, 1.73 S. 7�t) _ von Richard und Nancy Carrigan. Ein 
Roman uber eme Botschaft aus dem All, die vieles verheißt, aber eine gefährliche 
Bedr_ohung der Menschheit enthält. Ein Roman aus Analog, den gewiß niemand mit 
Stamslaw Lems GLOS PANA verwechseln wird. 
. Ansonsten beschränkt sich Pyramid fast nur auf Nachdrucke, so druckt man in 
immer neuen Auflagen die alten Space Operas von E.E. Smith (in erheblich verbes­
sert�r 1;uf

1:1
achung) oder Sachen wie die Conklin-Anthologie FIVE ODD und Hunt 

�-olh
1?-

s (d.1. ��stseller-Autor Evan Hunter) recht gute Satire auf eine vergnügun� 
sucht1ge Welt I OMORROW AND TOMORROW. 

Beagle Bo�ks
-:--

SPECIAL �ON_DER 1 (235 S. 95t ), herausgegeben von J. Francis 
Mc_Comas 1_st eme Anthologie, die dem Gedächtnis von Anthony Bou€her, des ersten
E?1tors (m1t-McComas) des SF-Magazins Fantasy & Science Fiction, gewidmet ist. 
Em paralleler B�nd �RIMES AND MISFORTUNES enthält Kriminalgeschichten. 
Jede Story enthalt eme kurze Einleit ung in der die Autoren sagen, was ihnen· 
Anthony Boucher bedeutet hat. Die meisten Stories stammen natürlich aus F & SF 
?och sind �uch solch� aus a_nderen Quellen vertreten. Zu den Autoren, die sämtlich'
ihre Geschichten ?1'aus gewidmet haben, zählen Poul Anderson, Isaac Asimov, Ray 
Bradbury, Freden� Brown, John �runner, Avram Davidson, Harlan Ejlison, Philipp 
Jose Farmer und viele andere. Es 1st ein ganz gutes, wenn auch kein herausragendes 
Buch. 

SPECIAL_ WONDER, Bd. 2 (256 S. 95 t) ist die andere Hälfte dieser SF & F anta­
sy-Antholo�1e. Der_ Band _enthält Geschichten von Horace B. Fyfe, Randall Garrett, 
Damon Kmght, Kns Nev11le, William F. Nolan, Alan E. Noures, Chad Oliver Mack 
Reyno_lds, Mar'?aret St: Clair, !1�"'.'ar� Schoenfeld, Robert Silverberg, Jack Vance 
und R1ch�rd W1lson. Die Q uahtat 1st 1m allgemeinen sehr bescheiden. Die Autoren 
sprechen Ja alle sehr gut von Boucher ; aber der Leser hätte von besseren Stories mehr 
gehabt .. 

In SACRED LO_COMOTIVE FLIES (209 S. 95 t) montiert Richard Lupoff ver­
sch1ed�ne Ausschmtte über die Welt des Jahres 1985, wofür er die verrücktesten Annah­
men tnfft, anhand des Mottos, daß eine Geschichte keines Sinnes bedarf wenn sie nur 
unter�altsam is�. Wa� sie nicht ist; sie ist nur ärgerlich. Wen es jedoch int�ressiert, ob 
Fredd1e Fang Fine die Welt retten kann und wenn ja, ob er es tun sollte, möge getrost
zu dem Buch greifen. 

Dann gibt es noch einen weiteren Kurzgeschichtenband von Cordwainer Smith 
fi'ARDREAMER (185 S. 95 t), der neben einigen von C. Smiths besten Geschich-

ten (wie „Think Blue, Count Two", ,,When the People Fell" oder „Under Old
Earth") auch sehr viel Schwaches enthält, z.B. ,,Western Science is so Wonderful"
oder „The Good Friends", aber doch einen der besten Schriftsteller zeigt, den die 

damit nicht gesegnete amerikanische Science Fiction bisher hervorgebracht hat. 

Ballantine Books - In STAR LIGHT (279 S. 95 t) kehrt Hai Clement zu den
Charakteren seines recht interessanten, einigermaßen berüh mten Romans MISSION
OF GRAVITY {1953) zurück. Das Schema ist das gleiche : die Erdmensche_n . 
sitzen draußen im Weltraum in einer Station und der gravitallonsfesteMeskhmte 

Barlenann und seine Gefährten führen auf einem Planeten Forschungsreisen durch,
diesmal auf Dhrawn, der eine noch größere Gravitation als der Mesklin hat ':1nd von 

dem nicht feststeht, ob er Planet oder Sonne ist. Es gibt ein paar technologische 

Puzzles in der Geologie dieses Planeten, Unfälle passieren und die Meskliniten hek­
ken einen Plan aus, um in den Besitz irdisc,her Raumschifftechnologie zu gelangen,
der von den Menschen durchschaut wird, aber in beiderseitigem Einvernehmen gere­
gelt wird. J;>as ist bloß eine Wiederholung des schon einmal Erzählten - �ufgrund 

der Publikumsnachfrage prolongiert -, und erzählerisch sehr schwach, em diffuser,
äußerst langweiliger Brei, eintönig, ohne dramatischen Aufbau, banal und stilistisch
schmalbrüstig. Eine Enttäuschung. 

TOMORROW IS TOO FAR (Ballantine, 183 S. 95 t) ist ein neuer Roman von 

James White, eine futuristische Spionage- und Detektivgeschichte . D�_r Sic _h
erheit�­

beamte Jam Carson eines Industriekonzernes wird auf seltsame Vorgange 1m Betneb
aufmerksam, die beinahe zu seinem Tode führen . Ein anscheinend debiler Mann, der
seinerzeit nur aus Mitleid zum Klosettreinigen und dergleichen angestellt wurde, 
mausert sich bis zum Testpiloten eines Projekts, das so geheim ist, daß selbst der
Sicherheitschef ermordet werden soll, als er von dessen Existenz erfährt. Ist der Ver­
dächtige ein eingeschleuster Spion, der einer Amnesie ausgesetzt �u:de, 

__ 
damit er 

seine Rolle spielen kann? Die Lösung ist nicht sehr aufregend, wie sich uberhaupt 

der Roman ziemlich mühsam dahinschleppt. 
MAJOR OPERATION (183 S. 95 t) ist eine weitere Sammlung von Kurzge •

schichten über das Weltraumspital „Seetor General", alle aus John Carnells Antho•
logienfolge „New Writings in SF" entnommen . Verschiedene Episoden, m_ehr oder
weniger einfallsreich ersonnen, aber nicht sehr gut geschricbe:i, s�ellen _weitere 

Abenteuer aus der Tätigkeit der Weltraumdoktoren vor. Das 1st s1cherhch akzeptab-
le Unterhaltung. . 

NlGHTMARE ACE (312 S. 9 5 t) von Frederik Pohl ist eine Warn-Anthologie 

über die drohende Umweltverschmutzung, der in Amerika jetzt große Aufmer�s�m­
keit geschenkt wird. Die SF-Autoren sind natürlich r�sch z�r Stelle, um auch en:�1ge 

Zinsen einzustreifcn. Von den vielen düsteren Geschichten 1m Pohlschen Band smd 

jedoch nur wenige als Warnung ernstzuneh men ; einige ander_e sind gute �eschichten,
aber ohne ernsthafte oder relevante Problematik. Pohl hat die Gelegenheit benutzt, 
wieder zwei seiner Satiren an den Mann zu ßringen, ,,The Census Takers" und „The 

Midas Plague", jene Warnung vor der Überflußgesellschaft. ,,Eco-Catast_rophe!" �on

Paul R. Ehrlich, einem Wissenschaftler, ist ein düsterer Artikel, kaum eme Geschich­
te aber sehr relevant was man von den anderen SF-Spielerein ja nicht behaupten 

k�n. Als Geschichte� sind Kornbluths „The Luck.lest Man in Denver" und ,;�he 

Marching .Morons" sehr gut und sehr bekannt; was es aber sonst noch von Chnsto: 
pher Anvil, Fritz Leiber, Kenneth Bulmer, Clifford D. Simak, Mack Reynolds, Kns 

Neville und Robert A. Heinlein darin gibt, kann man vergessen. 
Larry Nivens RlNGWORLD (95 t) ist ein übe: dr�ih u�dert Seiten starker �?man,

worin Niven wieder seine bekannten Gestalten wie die Kz1nt und Puppeteers prasen­
ticrt welche Rassen er betont simpel charakterisiert. Die Puppeteers sind bekannt­
lich ln der Kurzgeschichte „At the Core" aus der Galaxis geflohen, weil dort fest-
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gestellt wird, daß der ganze galaktische Kern in Noven entflammen wtrd, deren 
Strahlung in '.?00 000 Jahren die ganze Galaxis unbewohnbar machen wird. Im Roman kehrt ein Puppetecr der Fluchtflotte zurück, wirbt zwei Menschen und einen Kzin ti an und gemeinsam brechen sie zur Erforschung einer Ringwelt auf. Das ist ein gigantischer, bewohnter, künstlicher Ring um eine Sonne mit der Ober­fhche von Tausenden von Planeten. Dort gibt es natürlich die verschiedensten Le­bensformen und sozialen Zustände, was manch Abenteuer unter Primitiven ermög­licht. Sehr abenteuerlich, sehr interessant, aber nicht sehr tiefschürfend, und mit vielen bedenklichen Zügen (z.B. Menschen mit „Glück", d.h. Menschen, bei denen sich die Tatsache, daß sie Glück haben, vererbt, worauf sie ge.-:üchtet worden sind). Brian N. Balls TIME PIVOT (1970, 186 S. 95 t ), im Zeichen galoppierender Inflation für 95 t verkauft, liefert „Werte" für vielleicht 5 t. Als Fortsetzung von TIME PIECE der zweite Band einer Zeit-Triologie ist es eine fade Räubergeschich­te, unverständlich und billig, in dem allerhand k1 ause Terminologie über Zeiteffekte breitgetreten wird. Poul Andersons Fantasy THE BROKEJ\i SWORD (207 S. 95 t ), ein Nachdruck seines zweiten Romans, ist eine handlungsreiche Erzählung mit viel Lokalkolorit, stellenweise übermäßig blutig, welche die nordische Schicksalsidee sehr gut verkör­pert. Kämpfe zwischen Trolls und Elfen, Wechselbälger, Blutschande, Abstieg in die Unterwelt, ein bluttrinkendes verwunschenes Schwert, Schicksalsverstrickung: alles ist da, immer spannend und einfallsreich. SATELLITE 54-ZERO von Douglas R. Mason (95 t, 185 S.) ist fast eif'e ebenso ungute Geschichte wie MATRIX vom selben Autor. In einem Forschungssatelliten geschehen geheimnisvolle Dinge, es ist eine Spionage- und Agentengeschichte, ein­fallslos erzählt, und die schließliche Enthüllung ist so läppisch wie das ganze Ding; Ballantine hatte einmal ein gutes SF-Programm - heute bringt es fast nur noch Schund und der einzige Lichtblick ist die „Adult Fantasy"-Reihe. Wenig Gutes läßt sich auch über Vincent Kings ANOTHER END (185 S. 95 t) sagen. Robotische Scoutschiffe, von menschlichen Gehirnen gelenkt, die sterben und wieder erweckt werden, erforschen das Wel tall.Geschrieben in stoßartigen Sätzen und Satzfetzen ist das, die Begegnung mit anderen Lebewesen und das Ge­schwätz vom Leben und Sterben, nur ein schwacher Aufguß von Cordwainer Smith, mit ein bißchen McCaffrey darin: nichts, was man auch nur im geringsten ernst neh­

men müßte. David Gerrolds und Larry Nivens THE FL YING SORCERERS (316 S. 95 t) greift zwar nur ein altes Thema auf, wie es schon oftmals behandelt worden ist, etwa in anderer Form von Jack Vances BLUE WORLD, aber es geschieht doch in unge­
wöhnlich unterhaltender Weise. Auf einem anderen Planeten, wo eine Unzahl von Monden und eine Staubwolke, welche die Sterne verhüllt, ungewöhnliche physische Bedingungen schaffen, haben sich rudimentäre wissenschaftliche Kenntnisse als „Zauberei" etabliert. Dort landet auch ein Mensch, gegen dessen „Zauberei" der lokale Zauberer b ald zum Kampfe antritt und auch sein Landungsboot zerstört. Um zu seinem Mutterschiff funken zu können, muß er die Nordhemisphäre des Planeten -aufbrechen, zu welchem Zweck er den Eingeborenen all die Kennt nisse vermitteln muß, die zur Erbauung eines wasserstoffgefüllten Luftschiffes notwendig sind. DieserFortschritt geschieht natürlich zu rasch und ist psychologisch wie physikalisch unmög­lich: man denke nur an die durch Muskelkr aft geschaffte Fortbewegung des Ballons;damit würde das Schiff nie im Leben navigierbar werden und auch die Elektrizitätser­zeugung geschieht ein bischen zu rasch. Das braucht man alles nicht ernstzunehmen,doch enthält das Buch, neben der häufigen ärgerlichen Herablassung gegen Eingebo­rene (der menschliche Forscher ist ein besonders taktloses Exemplar seiner Gattung,das man sich manchmal wundert, daß ihn niemand erschlägt) auch einige genuinlustige Stellen, etwa die Diskussion des Realitätenproblems, die ganz unverhofft
80

f 1 ·1 n blendende l'nter-konimt. Empf-ihkn als sicher nicht sehr ernstha t, a ier zuwc1 e 
halt���:tt,:�!)l::R OF ST.\RS·(75 n von Dan Morgan U�(I John Ki?.pax: Ma� EI�•�·��-
. . . , . . K·H S ·heer versetzt. Sturer C,lauben an cm „Spac_ . p ,sich. 1n �Jbt•n �om,t'.1 \�n .' . ·. c . Pflichterfüllun "für die Menschheit die das�ejt-ifach nn:hts l�_lsch mac_�c; kahnn,o\r- m·erung jeier kritischen E.inste\lung 1-:ulibcr_;Lqt�eh'und privates _GI�c gfl t'.� t d,t �ärbeißige Admiräle, schurkische Meu­dies�� il_}H·!täfi_�che� Org_am�at1_on, . u�e;i�d:•che Bedrohungen: alles ist da, was_ interer,,dt;e z_ud_cm '''.1hnsm�1g 'Slll�,h,tu T .. ·h. t das Werk eine wahre Meisterleistung.der Spca Opera schlecht ist.-�uc sll isll�c is . . Das ist ein Roman, der TIME PIECE (75 i) vo� Bna;.t·-�all'-:1s_�::�i�tbe\s���- Einrichtung verschiedenersich üJ:rc_r·die Na�ur der Ze1� a_us � t.·t -:'ul�:cc verändern zur Belustigung eines müßigenZeitströme, wonn :\gcnt_en dt

h

e h .�s�."� E'n sokher ausgedienter Agent wird aufge-Publikuins, der ganzen Mensc eit as · 1 . . . h. d· Geheimnis der . E d't" . u einem Planeten m1tzumac cn, wo as fordert., �me xp_e , wnn;i;· ct·· f . I·l'l ndlung besteht aus der Präsentation krauserZeit \"Crhorgcn scm soll. ie ur �i ge a 1 • Ph'·nomene ·tus denen die handeln-. d sta··n· dlicher 1tnmer P atter a •' Zcittheonen un vc� , · .. • . . . w·. enschaft" soll übrigens von den Figu�en die ulkigsten s_�hluss: ?ehe:; ��/:���•n ::rden sein.) Selbst in der S F '. einem Wissenschaftler gepruft un bur �lkerten Genre ist es schon etwas her, daß emeinem notorisch vön Scharlatanen evo 

solche r _ünsinn z�letz� hu Papi:_r ge�t{��;.�t� (01940, 183 s. 75 t) von R.W.Wemg G\ltes laßt SIC a�ch ube� eue Eiszeit da nur einzelne Gruppen von Mack�lworth sagen: Er sc�1!dert_e1�\�1 "bt in de� Buch lediglich die gewohntenMenschen am L�ben_gebhtbc;n :n . s gi 
otische Bestien ; auch eine Enklave, wo Kämpf� gegen d�e Elementtun gegen ex . den Traum nach der Wär me.sich•technisch� E�ung�nschaftet etal�nt!::;nz�nJenen die amerikanischen Ver­Mackelw6rtfi tst·eme,: Jene!_�ng isc en

ih ; . �m aufzufüllen. Gewinn ist erJage imrrter wid·er greifen mussen, um r rogr 
keitl_et._ - . . . 1939 213 S. 95 t) von Frederik Pohl ist ein s�hwa�her

Adu�i•D�Y ��\�!����n sind sämtlich harmlose Unterhaltung, besch�iden un Bl!,l'l •. ·u C· es_c 1c . t d flüchtig hingeschneben.spelculativen.Ko:ritent, auf ?b�rraschungletn�m dun The Day the Martians Came"F.ini�e, wie „Th� Deadly M1ss1on _of �no e�;;tch� e���al die Stories aus Playboy_sinds1nd· bl-oß·e S_cherze•, �'.111-kbaterweise urz_ . u sa en. Small Lords" und „It's vrel.wett, ·denn auch uber Sex hat Pohl nichts z 
!m :iiire 1941, als Pohl eben zua Yo�g' Wörld" sind �pace Operas, Ie�t;::s�u:i�e P!rodie auf die Geheimagenten­schreiben anfing. Gut ist ,,�n��r T�� h ein ;ehr matter Band und keine 95 t wert.Geschichten der SF · Alles 11'1 a em JC oc D · las R Mason vonKei�e. Zi�_rde �es Verlag�p�ogr�mms: s�ng:;���m:r_��o; 

undu�ILA TIÖN . ' denen. !in Marz wieder zwei erschienen 

b en wir der bekannten regletnent1ertenEFFECT1 zu je_95 �. Irn�rste� Rom�nd ���ontrolliert, weil er über 2 Meter groß Welt; der Held ist _em A_ ense1ter, wir . t daß sich ihre Herrschaft nur über klei­ist und die Androiden smd so pro��mquerß�n blödsinnig Im zweiten Roman wirdnere Menschen erstreckt. Das ISl emigerma dr ß b droht noch dazu verirrt
unsere Galaxis wieder einmal von Barbaren von au en e ' 

R b S VOYAGES· Scenarios for a Ship Called Earth (Ballantine, _95 _t) is�-0 auers · . G h" d" egen die übervol-. Ai\tholo ·e der Organisation „Zero Populat10n rowt , 1e g 
�::� der E�de und die Umweltverschlechterung ankämpft . �ebei:1 emem Vor�ort 

pf� R Ehrlich enthält sie Geschichten von J .G. Ballard (Billenn�m) '�at�en�e F von-.. - • . . R . B db Roger Zelazny, Pamela Zolme, t ee • . MacLe • Frednc Brown, . ay ra ury, 
C II d CM Kotnbluth gut bekann­L. Wallace, Norman Spintad, Theodore :S.. og�we un . . . tes 'such mit alt­te SF-Autoren alle, sowie eini g

en �deren �cdhnftst�llemß'!:oggra;pz� ähnlicher Stories
vertrattien Geschichten; jede Geschichte wir -von emer i . 
begleite-�; deten Auswahlprinzip einigermaßen dunkel erschemt.



sich der Held mit seinem Raumschiff in irgendwelche Tiefen des Universums und 
muß zurückfinden. Das ist eine sehr schwache, klischeebehaftete S F. 

Noch schlimmer ist indes HIJACK, der erste Mafia-SF-Roman, von Edward 
Wellen (Beagle Books, 140 S. um 95 t ). Um die Mafia loszuwerden, haben sich die 
amerikanischen Behörden einen besonders feinen Plan ausgedacht: sie reden ihr 
ein, die Sonne werde zur Nova und stellen ihr draußen im Weltraum ein interstel­
lares Weltraumschiff zur Verfügung, außerdem an die 50 Saturnraketen, um dorthin 
zu gelangen. Die Mafia fällt natürlich prompt darauf herein und kapert das Raum­
schiff und damit sind die USA ihre Gangster los. Ideen haben manche SF-Autoren, 
wenn sie keine haben! Die Einstellung von 10.000 Polizisten wäre da wesentlich 
billiger! 

Ballantine hat die drei von Frederik Pohl und.Jack Williamson gemeinsam ge­
schriebenen Unterwasser.Jugendbücher erstmals als Taschenbücher herausgebracht: 
UNDERSEA QUEST, UNDERSEA FLEET und UNDERSEA CITY, in schönen ein­
heitlichen Bänden zu je 75 (. Der Inhalt ist freilich etwas mager, mag sich allerdings 
schon für jugendliche Leser eignen. 

HYPERBOREA von Clark Ashton Smith ist schon der zweite Titel dieses Autors 
in der „Adult-Fantasy!'.Reihe, Wiederum ein sehr schöner Band mit zum Teil selte­
nen Geschichten für nur 95 (. Weitere Bücher sind für Smiths andere Story-Zyklen 
geplant: ATLANTIS, XICCARPH, XVEROIGNE. HYPERBOREA enthält 11 Ge­
schichten und 4 Prosagedichle; darunter „The Weird of Avoosl Wuthoqquan;, 
„The Testament of Athammaus", ,,The Tale of Satampra Zeiros" und „The Door 
to Saturn". Schauerliche, farbenprächtige Erzählungen von Zauberern, Ungeheuern 
und schrecklichen Geschicken, die sich erfüllen. Nicht alle mögen Smith, aber die 
ihn lieben, schätzen ihn oft mit leidenschaftlicher Hingabe; man muß sich an seinen 
mit seltenen Wörtern ausgeschmückten Stil nur gewöhnen; allerdings sind die deut­
schen Übersetzungen F. Polakovics bei Insel meines Erachtens noch besser als das 
Original. 

Edgar Rice Burroughs JOHN CARTER OF MARS, jetzt auch schon auf 75 �' ist 
ein Reprint; die zwei Stories darin ,John Carter and the Giant of Mars" und 
„Skleton Man of Jupiter" sind so ziemlich das Schwächste, was Burroughs je 
geschrieben hat und das will was heißen. Sie beschließen seine Mars-Serie um den 
verpflanzten US-Offizier John Carter, der auf den Mars verschlagen, dort viele und 
ermüdende Abenteuer mit 11l ki){en Wesen. die ernsl l,(t·meint· sind, zu bestehen hat. 

Franz Rottensteiner 
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Bernt Kling 

Helmut Magnana 

,,DAS UNHEIL" 
Jeantef. 

eine Fitmszene mit Vitus Zeplichal und Frederique 
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Peter Fleischmann DAS UNHEIL 
Farbfilm mit Vitus Zeplichal, 
Igmar Zeisberg, Reinhard Koldehoff, 
Werner Hess, Silki Kulik u.a. Ein Artemis-Hallelujah-Les-Artistes­
Associes-Film im Verleih der 
United Artists: 

Thema des Films ist unsere Gesellschaft,von der Selbstzerstörung bedroht. Diese Drohung tickt wie eine Zeitbombe durch 
die Szenen des Films (,,Es b richt nicht herein. Es schiebt sich heran. Drohend und unerbittlich. Doch niemand will es 
erkennen .. .''), und man wartet förm­
lich auf rlii· Explosion. Docn der Film 
endet, bt·,, >r es zur erwarteten Explosion 

kommt. Und wenn man aus dem Kino geht, ist nicht schon alles vorbei. Sondern: 
Das Unheil schiebt sich heran . . . 

Es ist ein Film, der nicht nur d9kµmentarisch wirkt. Wiewohl er in einer Klein­
stadt namens Wetzlar gedreht wurde,' spiegelt er ebenso die Wirklichkeit, die in 

München oder Sigmaringen oder Berlirptattfindet. Ilm Mittelpunkt ste.ht eine pro­
testantische 'Pfarrersfamilie, die früher m<1! in.Schlesien wohnhaft war. Gesehen 

wird diese Kleinbürgerfamilie mit' d!!O A·ugen des Sohnes, der sich soeben verzwei­
felt zum zwcitenmal auf das Abitur vorbereitet. Aus seiner Perspektive werden 

auch die Geschehnisse in der Kleinstadt sichtbar, der Alltag in Wetzlar, in dem das 

Unheil sich enttarnt. Szenen aus dem Alltag: Da gibt es Heimatvertriebene, die mit Kirchenglockengeläute für ihre Heimat de­
monstrieren 1-1:nd wider Ostpolitik murren (.,Es gibt keine Ostpolitik. Es gibt nur 
die ��estpolltik der Soffjets"). Da gibt es Schüler, die eine Gegenaktion machen : 
,,In Oder und Neiße fließt viel deutsche Scheiße". Da gibt es Bereitschaftspolizi­
sten, die die Schüler wegprügeln. Da gibt es einen Bundeswehrdeserteur, der von

den 'Schülern versteckt wird, und der beweisen will, daß die Bundeswehr über 

bakteriologische Waffen verfügt. Er hat einen Behälter bei sich,-der potentiell 

massenmörderiscru:s Serum enthalten soll. Da gibt es eine Fabrik,-tlie Luft und 
Wasser der Kleinstadt zunehmend vergiftet. Aus einem Leitungs-bahn kommt eine 
braune Brühe. Flußs.chwäne sterben. Fast alle Tiere in einer Tierhandlung sterben 

plöhlich. Die Leute in einem Altersheim beginnen seltsam zu .husten. Der Fabrik­
direktor ·sagt zum Pfarrer: ,,Die Leute husten doch nur, weil sie alt sind." Ein 

paar alte Untermieter kommen nicht mehr aus ihren verschlossenen Zimmern. 
DAS UNHEIL ist zuallererst ein Milieufilm, in dem die Atmosphäre förmlich 

zu riechen ist. Das Leben in der Kleinstadt spielt sich wie gewohnt ab. Wohl kom­
men immer wieder auffallend neurotische Verhaltensweisen vor, ab�r das ist ja 
nichts ungewöhnliches, gehört zum bürgerlichen Alltag, macht ihn erst beklem­
mend echt. Die Szenen in diesem Film sind nicht nur so gemacht, als könnten 
sie tatsächlich P<;ISSieren. Sie passieren tatsächHch, jeden Tag. 

Und auch dit Bedrohung der idyllischen Kleinstadt durch Umweltvergiftung 
und Mittel der bakteriologischen Kriegsführung - auch das fügt sich, so spekula­
tiv es zunächst erscheinen mag, wie ein Steinchen in das Mosaik. Peter Fleisch­
mann (,,Herbst der Gammler", ,Jagdszenen aus Niederbayern") hat es geschafft, 
ein eigentlich spekulatives Thema nicht in einer utopischen Kulisse, sondern als 
etwas zu zeigen, was im gegenwärtigen Alltag allmählich sichtbar wird'. Die Bedro­
hung durch mißbrauchte, nicht unter gesellschaftlicher Kontrolle stehender Tech­
nik wird zum alltäglichen Schrecknis, das es tatsächlich ist. 

Es ist wenig sinnvoll, mehr über DAS UNHEIL zu schreiben: 
Man muß e� sehen . Bernt Kling 
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Hinter dem so gar nicht utopisch klin-
lloris Saga! Th ·11 b" t 
STANDlG IN ANGST genden Titel dieses . n ers v�r 1rg · 

sich ein recht geschickt adaptiertes 

(Hauser's Memory) sF:Thema: das der Gedächtnisübertra-
Drehbuch: Adrian Spiess • k C S. d k gu· ng mittels lnjizierung_ eine_ s Extra tes
nach einem Roman von urt 10 ma N h 

aus der Gehirnflüssigkeit. 1c t nur 
Kamera: Petrus Schloemp 0 II D ·d M C llum Susan wegen der Affinität zu gängigen rgan-
Darste er: av1 c a • . bl Susan Strassberg, Helmut Käutner, Leslie trarisplantationen liegt diese Pro e-

matik im Bereich des Möglichen ; auf 
N·ielsen, Robert Webber, Herbert 

d 
. 

dem Sektor der Neurologie sin seit 
Fleischmann B b · U · · 1 geraumer Zeit intensive estre ungen 

Produktion: mversa im'Garig, durch lnjizierung bestimmter, 
Seren kranke und 'defekte Gehirne zu heilen. Diesbe�ü?liche Forschu�ge_n, vor 18 
Jahren vom Direktor der Salzburger Lan?es1'l'ervenkhn!k, Dr. H;�t:��nd1:rr�:w•

et-
'crundla en entwickelt, sind inzwischen msbesöndere m d_er D . . . J 
union sc�on relativ weit gediehen und geben für die künftige Rehabil1t1erung 
•eistig Behinderter zu Hoffnungen ,A.nlaß. . . b . g Im konkreten Fall ist die US-Regierung bestrebt, aus den :E.nnneru_ngen des e1

der Flucht aus der SowjeWnion tödlich verwunde�eri deut�chen Phys!kers_Karl 
Helmuth Hauker das'wisserischaftliche Pötential herauszufiltern um_ s1_c� dadur�h 

in den Besitz einiger noch geheimer Formeln aus Hausers hochspezialisierter w1s-
senschaftlich:er Sparte zu setzen. . . .. 
· Vi:'�s.chiedene Schwierigkeiten stellen sich vorerst di�sem patr10t�sche� �emu-
hen ent -�gen·: Dr. Kramer, seit 15 Jahren mit dem ProJek_t �er Gedachtmsubertra­
•un be�chäftigt, hat plötzlich Skrupel, einen Versuch �e1 emem .. �enschen durch-
� (ßl Di'csc Hemmungen beseitigt aber sehr rasch eme großzug1g bemessene .. 
.-:u u iren. • · t Empfan-hiihcre Dotierung seines Institutsbudgets. Das Problem, emen gee�gne en 'i' 

., ·r" für Hausers G·edächtnis aufzutreiben, glaubt Kramer durch emen gep anten ,.,e · .. ·1 d · A hein genommene Kandidat Selbstversuch optimal zu losen, we1 er m ugensc . 
•(eiri seit 1 7 Jahren einsitzender Lebenslänglicher) nach so lange: lsoherung kau: 
mehr psychis�h den Anforderungen eines solch gewagten Experiments entsprec en 

dlirfte. 
d · · A istent Aber dann kommt alles anders. Nicht Kramer, son ern semJu_nger ss_-

llillcl Mondoro startet den Selbstversuch. Doch nicht aus falsch�m �hrg;_1_z, son� 
dern bloß um seinen vorgesetzten „der Wissenschaft zu erhal�en, d� e� ;so em
riskantes Unternehmen zu schade sei". Mit einem W�rt �!so: die typ1sc e nter-
1.inenmcntalität. Lieber das Feuer des Feindes auf die eigene (wertlose) Brust zu
lenken, als das Leben des Offiziers zu gefähr?en: _. "'h Trotzdem ist Kramer sauer,·verärgert bez1cht1gt er Mondoro, .. seme lar_i_&.!a 

ri)lell PHine durchkreuzt zu haben". Dabei is� Mondor�s Lage �a�h der l�J1z1e­
rnng einer zusätzlichen Persona überhaupt mcht Qene1�en�weit. Zuerst s1�d es 

nur vage Erinnerungsfetzen, die in sckundenkurzen Bhtzhchterr_i durch sem 
(;ehirn huschen. Später plagen ihn Alpträume von Bo�be�an�iffen, Verhaftun­
l(ell und Verhören. In immer kürzeren Intervallen bemach�1gt sich Hause:s Perso-
11.1 Mondoros Körper. Eines Tages befindet sich Mondoro 1m Flugzeug R1chtu_ng 
l(upenhagen. Er weiß nicht einmal, warum er diese Reise angetreten hat. Er sieht
1111r, dafi er für eine Route Kopenhagen-Berlin-Prag-Zürich g�buc_?t hat. W�um? 

Nun immer deutlicher wird offensichtlich, daß Hauser die starkere, reifer� 
1111(1 vm'. allem energiegeladenere Persönlichkeit ist. Hauser sucht �ewußt a)l �e 

Ort e auf die in seiner Vergangenheit eine entscheidende Rolle spielte�. W 1_e m 
,·ln,•tll K;·imi bringt uns Szene um Szene ein S _tüc� näher zur großen �asur 1m 

l.c·l,t•n Hausers, den grauenhaften Vorgängen m emcm Prager Hotelzimmer an-
111\lirh eines Verhörs durch die GESTAPO. 



Solange sich der Film auf die Person Hauser/Mondoro konzentriert, ist er wirklich gut. Die psychologischen Aspekte der Gedächtnisübertragung sind intelli­gent herausgearbeitet, optisch sparsam aber pointiert ausgeschmückt und mit tadel­losen Schauspielerleistungen abgestützt. Zu erwähnen gilt es hierbei vor allem David McCallum, der schon vom Typ her geradezu prädestiniert ist für die Darstel­lung dieses innerlich zerrissenen, hypersensitiven jungen Wissenschaftlers Hillel Mondoro. Aber auch die anderen Parts (selbst kleine und kleinste Chargen) sind durchweg mit profilierten Schauspielern (Käutncr, Fleischmann, Ehrlich, Brauss, Palmer, Elwenspoeck) besetzt. Je mehr sich die Story jedoch vom Kernproblem entfernt, desto mehr gleitet die Handlung ins Kolportagehafte ab. Manchen Sequenzen wirken an den Haaren herbeigezogen konstruiert (so begegnet Hauser/Mondoro dem ehemaligen Freund der ihn an die Nazis verriet, 30 Jahre später just vor dem Haus in dem er verhaftet wurde), anderen merkt man die vordergründige Motivierung fünf Meilen !J(!gen den Wind an (Hausers Sohn wird von Vopos als Fluchthelfer an der Mauer erschossen, 
einen Tag vor dem Eintreffen des Vaters in Ostberlin). Und was schließlich an „Räuber-und-Gendarm"-Spielen in der DDR und CSSR abgeführt wird, das ist der „Wilde Osten", wie er in NPD-Gehirnen (aber auch nur dort) sich Tag für Tag aufs neue ereignet. Besonders spaßig auch , daß in Prag dem Vernehmen nach vom Politkomissar bis hinunter zum Mehlspeiskoch allesamt amerikanische Spitzel sein sollen . . Immerhin: viel sympathis eher charakterisiert sind die US-Agenten ja auch widerum nicht. Und weil das Wesentliche, Interessante, also die „Wiedergeb1Jrt" Hausers (dieses armen Teufels zwischen so ziemlich sämtlichen Mühlsteinen der jüngeren Geschichte) sehr einfühlsam, sehr menschlich und mitunter w.irklich ·. packend und ergreifend erzählt wird, verzeiht man auch diese billige Konzession ·an den sogenannten breiten Publikumsgeschmack.

Anthony M;·Dawson DRACULA IM SCHLOSS DES SCHRECKENS . · Eine deutsch-it'alienisch-französische Prodtlktion ·· Drehbuch: Giovanni Adessi Kamera: Silvano Spagnoli Darsteller: Anthony Franciosa, Michele Mercier, Karin Field und Klaus Kinski als E.A. Poe 

Helmut Magnana 
Wer sich nur deshalb den Film ansieht,weil man ihm Klaus Kinski als E.A.Poe verspricht, wird bitter enttäuscht sein.Der irre „Berserker v.D." stolpert näm­lich bloß im Vorspann ein bißchen zwischen modernden Gemäuer, flattern­den Spinnweben und alten Gerümpel

herum, bringt den eigentlichen Heldenper Droschke zum „Schloß desSchreckens"·und holt ihn zum Schlußwie'der ab. Sonst gibt es für ihn jedoch nichts zu tun. Und das ist schlecht. Insofern, weilKinski wahrscheinlich noch am ehesten prädestiniert geiwesen wäre, uns das Gru­seln zu lehren. Die andern können es nicht. Wer fürchtet sich schließlich auch schon vor feschen weiblichen Untoten , die mit wogendem Busen durch finstereGänge eilen? Na also. Dem unverbesserlich materialistischen Skeptiker Foster werden in temporärenSpiegelungen frühere Ereignisse vorgespielt, welche die iUrsache dafür sein sollen,daß dies unheimliche Schloß seither ausnehmend von Vampiren frequentiert wird, die sich vorwiegend an zufälligen Besuchern gütlich tun: Erst ziehen sie ihre Mord-und-Totschlag-Show ab - dann geht's ans Kassieren: das Blut der Gäste. Zwangsläufig fragt sich der Betrachter, was dies alles mit E.A. Poe zu tun habe.Bekanntlich hat der Meister bei seinen oft enervierend masochistischen Visionenauf die Verwendung von Vampiren weitgehend verzichtet. Die gehen demnach
86 

• 1- h · d t· auf das Konto Adessis der zwar Poe/Kinski den letzten Absatz z1em ic em eu ig ' . H t · B · . "zi'ti'eren läßt ansonsten aber die Texte des orrorexper ensemer „ erenice , . höchstens in vagen Motiven konsultiert. ,, Poe /Kinski sagt am Schluß, er „habe Angst . . . · 
h · d ß h mehr solche Machwerke den Ruf des Dichters demoheren . Wir auc • a noc Helmut Magnana 

M. WellsLADY FRANKENSTEINMit Joseph Gotten, Rosalba Neri,Paul Müller, Herbert Fux,Mikey Hargitay. . Eine Condor International Produktionim Adria Filmverleih. Farbfilm.

Diesmal führt das gnädige Fräulein Tochter vom Baron Frankenstein (als gelernte Chirurgin) das m�ßglückte . väterliche Werk fort. Zu F rankenste1ns Monster das schon mordend durchs Dorf ziei1t, kommt sodenn noch eine zusammenmontierte Mischung aus dem Gehirn ihres ältlichen Liebhabers und einem jungen, körperlich gutgebauten Sch_wachsinnigen. Am Ende bekämpfen sich die beiden Geschöpfe, und alles geht m Flammen auf. 
Dümmliche Horrorklamotte mit Alois-B�ummer-Einlagen. Und daß Herbert Fux als Grabräuber mitspielt, rettet auch mchts mehr. Bernt Kling 

Man nehmen Aberglauben, Religion, DRACULAS HEXENJAGD dumpf empfundene Sexualfeindlichkeit, (Twins of Dracula) Mittelalter und einen Eimer voll Blut: Enoland. Farbfilm der 'bt " geschickt zusammengesetzt, erg1 es 1 lammer Productions. . . ·ne neue Hammer-Production. Diesmal Mil Peter Cushing Denms Pnce u.a. ei . . . k .. . ' sind dabei gleich zwei mar tgangige d H "·ger und Dracula Die Vam-Typen des Horrorfilms verschnitten wor en: exenJ� d Teufelsbeschwö-pirc sind Geschöpf e  des Teufels, die durch schwarze essen un d p . d · · d' h u n nehmen Da reichen Erfahrung un rax1s errung ihren ir 1sc en rspr� g 
h · . h' . d rch Verbrennen sterben satani-11 •xenJ'äger-Bruderschaft mcht me r ganz m. u . 'ß R 't c • S 1 · ht Aber der belesene Dorfschulmeister wei at: m1 sehe Vampir- ee en mc · . . Al geschieht es und 110!1.pflöcken im Herzen lassen s ich Vampire �usme�zen... soE d ' noch eine Hammer-Production (siehe oben) mmmt ihr boses n e. Kl' Bernt mg 

Fernöstliches Klima ist offenbar gut f� 11. Noguchi Frankensteins Monster - vermehren sie c;APPA - FRANKENSTEINS sich doch daselbst gleich Kaninchen. FLIEGENDE MONSTER Auch ist es ihnen schon zur lieben Ge-.f a)•a�ischer Frabfilm wohnheit geworden, wieder und wi�der Mil I aul Shuman u.a. Tokio zu zerstampfen. Was haben die • . 1. ·h T k 'o? Nach den vielen God:{illa-Versionen hat das Untie� end-c:igcnt ic _gegen o IN. . G pa Das aber ist das einzig Originelle an diesem 11.«.·h m�l e1;en ;eu�:w�7:
e

n� ;Jste; sind die Monster eigentlich ganz lieb, werdenl· 11111. ac sc o� .. h kl . Jun -Monster von ihrer Insel entführt worden .,1,cr l'urchtbar boseM weil/ r n;1;:t:ma-Jonster rachedürstig halb Tokio zertram-
ist.'11Nl1,'.1cb·l��en;i:;��-sieo:;n: �r Kleines auf dem Tokioer Flugplatz � und fliegen 
1u , ' ' . . wieder davon, als Familie glücklich veremt. Bernt Kling 
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ABENTEUER IM SPIELZEUGLAND
mit Stan Laurel und Oliver Hardy
2 Teile, ZDF, 3. und 10.12.71
GEHOPST WIE GESPRUNGEN
mit Stan Laure! und Oliver Hardy
ZDF, 14.12.1971
SCHWEINCHEN DICK
jeden Montag im ZDF, 18.40 Uhr

ABENTEUER IM SPIELZEUGLAND
und GEHOPST WIE GESPRUNGEN
waren Beiträge in der seit geraumer Zeit
jeden zweiten Freitag im ZDF (18.40 h)
laufenden „Dick und Doof"-Reihe und
gehören zu den wenigen phantastischen
Filmen der amerikanischen Slapstick­
Komiker. Beide allerdings stammen aus
den späteren Jahren der beiden und sind

entsprechend schwach. Laure! und Hardy wärmten nur noch Altes aus ihrem Reper­
toire auf (und längst nicht so gut und einfallsreich wie früher); man erlaubte ihnen
nicht einmal mehr, den Film allein zu tragen. Vielmehr gibt es andere Hauptdarsteller
(jeweils ein junges Liebespaar),und das ganze ist recht banal. in ABENTEUER IM
SPIELZEUGLAND ist eine Märchenkulisse zu besrchtigen, mit drei kleinen Schwein­
che·n '(a.fa Disney) und Gruselmenschen aus „Gruselland" und es gibt Spielzeugsol­
daten, die das Spielzeugland schließlich vor den angreifenden Gruselmenschen retten.
In GEHOPST WIE GESPRUNGEN fließt Utopisches ganz am Rande ein, wenn Stan
Laure! als ausländischer Professor verkleidet einen Strahlenwerfer vorführt, den ein
junger Erfinder entwickelt hat. In beiden Filmen gibt es die bekannten Klischees
Hollywoods: Unternehmer sind vielleicht streng, aber gerecht (Pläne klauender Schur­
ke hat keine Chance) und es·geht nichts über eine, st.ark�.Arm�e, wenn uns die Unter­
menschen überfallen. Schlimmer noch ein Film, der am 17.4. 72 in der Trickfilmsen­
dung SCHWEINCHEN DICK gezeigt wurde. Geht es da im allgemeinen hauptsächlich
um listige Mäuse, die Katzen das Leben schwer machen und allerlei anderes Getier, so
wurde dieses Mal ein kapitalistischer Propagandafilm gezeigt: Eine europäische Maus
kommt nach Amerika, staunt über all den Wohlstand und läßt sich von einem Mäuse­
professor erklären, warum es uns in der kapitalistischen Marktwirtschaft so gut geht.
So werden schon die Kinder massiv beeinflußt und verdorben.

R. L. Frost
GRÄFIN FRANKENSTEINS
LIEBES TEMPEL
amerikanischer Spielfilm

. Ralf Öllrock

Dies ist ein ungeheuer einfältiger Film
um eine fette „Grannie Good", die eine
Mädchenpension leitet und im Keller
von einem Werwolf illegal Schnaps
brennen läßt. Die Handlung besteht

darin, daß die Mädchen beim Sport, Duschen, Tanzen und Schlafengehen Gelegen­
heit haben Brust und Popo freizumachen (wobei sich lustig verrenkt wird,. damit
kein Schamhaar ins Bild gerät) und auf einem Maskenball posieren, der damit endet,
daß Grannie Polizisten, die etwas gegen ihr Schnapsbrennen haben, in Ketten legt
und auch im Keller arbeiten läßt.

Ralf Öllrock

SF im ORF
Der Versuch des Österreichischen Fernsehens, im Rahmen des bombastisch ange­

kündigten Feber-Schwerpunktprogramms seine Konsumenten mit dem Begriff
„Science Fiction" näher vertraut zu machen, muß leider als gescheitert bezeichnet
werden.

Denn trotz massiven Einsatzes von TV-Produktionen, Spielfilmen und Dokumen­
tationen vermochten die Verantwortlichen ihrer Intention, das Publikum „mit den
vielschichtigen Aspekten der modernen SF zu konfrontieren" höchstens in rudimen­
tären Ansätzen zu entsprechen.

Schwerpunktprogramme sind ja an sich immer etwas problematisch, denn nur
. dann, wenn sie von einem echten Experten koordiniert werden, darf man eine abge-
.8.8. -

rundete, die wesentlichen Topoi erfassende Querschnittinformation erwarten.
Hier zumindest geschah dies keineswegs. Und wenn man in Rechnung stellt,

daß die beiden interessantesten, diskussionswürdigsten und dramaturgisch bemer ­
kenswertesten Produktionen - Wolfgang Menges „Millionenspiel" und Rainer
Erlers „Delegation" - Reprisen waren, so spricht das eigentlich ein vernichtendes
Urteil gegen die phantasielosen ProgramJllgestalter, welche wieder einmal mehr bloß
die bequemsten und ausgetretendsten Wege beschritten, und echte Experimente
scheuten wie der Teufel das Weihwasser.

Auch die bereits ziemlich ausgeleierte Walze vom ach so knappen Budgetrahmen,
welcher kreativen Höhenflügen eben relativ enge Grenzen setzt, zieht nicht mehr so
recht wenn man daran erinnert, daß z.B. in Silke Schwingers äußerst suspekten, in­
haltlich bedenklichen und aussagemäßig scharf.abzulehnenden Rauschgiftepos „Trip"
sage und schreibe 5 Mill. öS (ca. 700 000 DM) verpulvert wurden.

Hätte man sich auf dem interm�tionalen SF-Markt sachkundig, kritisch und mit
Bedacht umgesehen; hätte man sich danach :rkundigt, was denn so im Laufe der
letzten Jahre am „Festival des phantastischen Films" in Triest alles prämiert wurde;
hätte man darüber hinaus andere europäische TV-Anstalten konsultiert und in ihren
Archiven gestöbert - es wäre zum Lachen gewesen, wenn man auf diese Weise (und
ohne sich finanziell auszubluten} nicht ein paar recht originelle, vom üblichen Primi­
tivstniveau abweichende Sachen ausgegraben hätte. Ich denke hier etwa an Peter
Watkins „War Game", auch an andere, bereits in SFT besprochene Außenseiterpro­
duktionen, desgleichen an Kurzfilme; hingegen keineswegs an Serien, denn diese sind
erfahrungsgemäß fast immer (Ausnahmen: ;,Mit Schirm, Charme und Melone" und
,,Nummer 6") tendenzmäßig indiskutabel. Und obendrein hoffnungslos dumm.

Auf diese, wohl „unzumutbare", Mühe glaubte man ·großzügig verzichten zu kön­
nen. Und so wurden eben (wie oft wohl noch?) mit envervierender Eintönigkeit all
jene sattsam bekannten Stereotypen repetiert, die uns zwar allen schon längst zum
Halse heraushängen, von denen die Verantwortlichen jedoch glauben, daß „die Leute
das so wollen", und man ihnen nichts anderes anbieten kann, ,,sonst sind sie verärgert
und machen einen Wirbel". So haben wir es gern: nur nicht provozieren, nur nicht
zum Nachdenken zwingen, nur nicht - aufwecken!

Nur in einer einzigen Sendung wurde gezielt in einer analytischen Untersuchung
auf das Genre SF Bezug genommen: ,,Science Fiction - Wirklichkeit von morgen? ",. 
von Hoimar von Dittfurth. Sie wurde am 8.2. 72 ausgestrahlt. Doch leider gibt's �uch. _
iiber sie nur wenig Ersprießliches zu vermelden. Dittfurth (,.Kinder im Weltall") ver­
fl.ihrt bei seinen Vergleichen zwischen den eingetroffenen Vorhersagen v�n alt�r und
moderner S F nämlich keineswegs mit der gebotenen intellektuellen �edhch_k:1t.
lleute all das aufzuzählen, was z.B. ein Jules Verne mit Sac?kenntms, In_tuition und
einer gehörigen Portion Glück an für uns verblüffend echt �irk,�nden S_ch1lderungen 
von Mondflügen und Reisen im Atpm,Unterseeboot „Na';lt1lus :inzubiete_n w�ßte, 
und ihn damit gegen je.ne modernen SF-Autoren auszuspielen, die noc� mcht ube� Jene „Erfolgsquoten" verfügen, ist ins�fern wcmig zielführend, als man Ja heut_e wirk­
lich noch nicht wissen kann, was alles m naher und ferner Zukunft an tollen Über-
raschungen auf uns zukommen wird.

Zudem sind gerade die beiden Komplexe „Zeitreise" und „Raumfahrt" denkbar . unglücklich gewählte Beispiele für die mange!rfde_ G�aubw�digkeit und fehl�nde Ser!­ösität der modernen SF. Mit bunten Kugeln m Ems1edeglasern wurde uns _ d�e exorbi­
tante Schwierigkeit der „Entmischung" der atomaren Struktur der �at:ne m�erhalb
eines stetig fortflicßendep. temporären Bewegungsablaufes und damit die f�ktlsche
Unmöglichkeit, sich in der Zeit vor- und zur�ck zu _ be�ege_n vor Augen gefüh_rt.' 

Ge­
knickte Blumenstengel bei der Schwerkraftsimulatlon m emer Raumfahr�trammg�­
�cntrifuge wiederum sollten zeigen,daß der Mensch _die en_orme Be�_chleumgung beim
hypothetischen quasilichtschnellen Raumflug physisch mcht aushalt . 



Nun wissen wir alle daß Zeit e· d R f ·· „nahen" Sterne) siehe; n�ch fü/ei�:��nge w:�t 
l�ge �u fkernfen Ste�nen (�s gibt keineIn einschlä i e R . . 1 e reme u un tsmus1k bleiben werdenVehikel fü;r!i:ol�e���r��:a��C:��s :!\�

s
:�7e�;

n
�:h;:�tmeist btGß als plausibles 

me, die ohne diese Oberwindun der r.. . . �ren un esellschaftssyste­kämen. Natürlich ibt e . g . aumhche� und zeitlichen Barriere nie zustanded�� als ps�udowiss!nsch�;:��: �
1
�:�:::;;�t��1���:�;l�re�iset: ��er grillt The _orien,

��;�:nz�������:��- z:;��ti!e'.�r��a e:ur da� Zie.1, n:�h t die �eis�1:;,�:tJ;;i::nen 
schrieb seine „Zeitmaschine" ja a!ch ���\ ·d�;,�:�h�:!e� Ze1re1se-_Erzählungen
sondern weil ihm der Sinn 1 . . c en ,xpenments wegen,�s wäre extrem kindisch, \���s

� �11:;:
r
�

s

ec�;:i;::�d t:zialkritis_chen �topie stand.Exkursionen durch künftige Gesellsch ft ,( de'.11 soziales l·.ngagement und1 „ a ssysteme etwa m Wen 1 d S hi··r wac lt , auch eine Art Zei· trei·se") d . . . " 1 er c a er er-" - omm1cren nur nach d h · h barkeit der Zeitreise zu beurteilen. ' er tec nrsc en Realisier-Wenn Dittfurth wirklich daran gelegen wäre d' SF zehnte nach eingetroffenen Prophe· ''e1·ung· ' Je . dher letzten drei oder vier Jahr-.. � en zu untersuc en h"tt d' d muhelos bewerkstelligen können A f d h' d • a e er 1es urchaus• u en versc 1e enst · h f • toren wurden Voraussagen getroffe d' 1 en w1ssensc a thchen Sek-Bewußtseins sind oder es zumintlestns

, hie iebutlde en_tweder fester Bestandteil unseres d c on a sem werden � ·1 d E f er <?rundlagcn intensiv gearbeitet wird. , ve1 an er r orschungEm Kapitel für sich ist d ie englische fTC- UFO" S . 
s· 10.2.7l gestartet und fand bisher sowohl be.'' .- cne. ie wurd� im ORF amziemlich einhellig Ablehnung. Mit Recht. De�1;-��:htum �ls auch �e1 der Kritikpresse" verglich die Serie mit den amer'k . h Do �mn1st der Wiener „Wochen­denen wackere Piloten die westliche W�1t;��:nen r·�rt�a�tepropa�andafilmen, inAsiaten zu verteidigen hatten In der T t 'b t� a r ic remdartig aussehendeUS-Streifen waren es die star�enden un� 1!�;e:5de

:rF�uffallende Parall�len : in denFlugzeugträgern, die uns ein Gefühl d s· h h . u�zeuge auf den imposanten eine geheime Organisation in getarnte�r u J� �r d�1t.;erm1tteln sollten ; in UFO wachtüber ihre 3,5 Milliarden Schäflein auf d 11 r� !SC en ßunk�� u�d Mondstationenauch die §_endung „Wie sich tlas Penta ��n v r enru,�d. �or e1111ger Zeit lief im ORFUS-Militärs mit Hilfe der Faszination 
Jes T:rlkauftl . In ih�_wurd� gezeigt, wie die gunsten imme h "h • . c rnisc ien die offenthche Meinung zu-sind in UFO a:c: v;���:;�eiiigu��s�udge;;. tuanipulic�en. Zumindest Anklängeranz bege!stert, wird suggerie;·t: :tas :71es1;an:

s
�nae�cta�s�c�a���e��n�c�em Firl�-abors, die Computer, die Jets - wenn du ein biß. • .. • ie a eten, die tronischen Abwehrsysteme springen läßt! chen mehr fur unsere teuren elek-. Psychologisch interessant ist natürlich auch d G . . . hier zwischen SHADO und den UFO . b er eheimhaltungsfet1sch1smus, derDemokratie was weiß ich stolz auf d.� ge;ne en wird. Einerseits ist die westliche dungcn - andererseits würde tu b1 " r�nsparen_z" �er öffentlichen Entschei-~ schriften östlicher Provinienz go:\:r:� a�ch fe�� die i1�h ten _ Geheimhai tungsvor-such t nach dem starken Man· n" . . .d uc_ d 1er ar eitet ehe unterschwellige Sehn-. • " , zumm estJe och na h d k mit Jenen zusammen die den L eute . . c em _.,star en System" engjedenfalls finde in de� SHADO- dnUni01 aLllzu gern diese I. llus1on vermitteln. IchE un 1· - euten mehr Gerne· • tere .:• benbürtigkeit" als zwischen SHADO-Leu e .. ms�mes, eme_ ausgepräg-des ofteren als zu blöd hingestellt we d �- n und gewohnhch Sterblichen, diedischer" ohne Panik und Ch . r en, um " ie Tatsache der Existenz Außerir-. . .. . aos zu ertragen". D1skuss10nswurd 1g, wenngleich nicht unbedin t . . . . . am 20.2.,72 gesendete futuristische TV-Produk . g gut im _e1genth�h.:n Smne war diesehen Rundfunks. Autor Gustav Str"b I b . t10� " To� z� Studi o des saarländi­zept wie Menge und Er!er: der line u e War . e 1tete 11?1 Prinzip nach dem gleichen Re-aren e1teren tw1cklung fest etablierter Fernsch-90 

sujets. Bei Menge war es die unvermeidliche Show, bei Erler die Magazinsendungen, bei Striibel die Diskussion zwischen Professoren , Politikern und Journalisten. Indes: Strübel vermag seine großen Vorbilder in keiner wie immer gearteten Weise anzuschließen. Einerseits stupft er zuviel in sein Buch hinein, andererseits bleibt er oberflächlich, widersprüchlich und im Endeffekt sogar unlogisch. Über was wird da 
nicht alles reflektiert! Da haben wir z_B. einen umstrittenen Politiker, der sich auf ,,hemdsärmelige Art" mittels Ausnützung des Datenbankmonopols unerlaubte Vor­teile schafft: das Problem, ob man in reinen Agrargemeinden Atomkraftwerke bauen soll; die Frage, wie weit die Massenmedien das Recht besitzen, in die Intimsphäre eines Mandatars einzudringen u.a.m. Jeder dieser Teilaspekte wäre für sich schon ahendfiillend gewesen. Nein, alles auf einmal wollte man irgendwie „bewältigen". llnd kein einziges gelang wirklich.
So etwa ist wohl undenkbar, daß sich eine halbwegs firme Opposition ohne weiteres von der Benützung der Datenbank ausschließen läßt. Möglich, daß sich vielleicht manche Interessengruppen mit diesen yedanken angefreundet haben; entscheidend ist aber doch letztlich die effektive politische Machtverteilung, und die ist in keiner 
echten westlichen Demokratie (ich sage ausdrücklich Demokratie, ich meine jetzt 
nicht etwa Spanien, Portugal, Griechenland, Türkei etc.) so, daß repräsentative poli­tische Vertretungen von den Informationsarterien getrennt werden.könnten, ohnedaß diese zu Gegenmaßnahmen greifen würden. Aber es wäre denkbar, daß das Ver­
hältnis des Autors zur Demokratie schon derart gestört ist, daß er solche Kleinig­keiten bereits fast automatisch übersieht. Gründlich daneben gehen a)?er auch die sogenannten „selbstkritischen" Ausfüh­
rungen über die Arbeit des Fernsehens im besondern,�;:, v.ie der Massenmedien schlechth in. Daß eine TV-Station „auf Sendung" bleibt, wenn ein amtierender Minister während einer öffentlichen Rede niedergeschossen wird, rst wohl das Selbst­verständliche. Nicht jedoch für Autor Strübel, der seinen TV-Direktor damit geradezu in eine Hamlet-Position drängt: weil er pietätloserweise auf Sendung bleibt, wird er vom Intendanten strengt gerügt und sogar entlassen, weil er, so der Intendant „die Regeln des seriösen Journalismus auf das gröbste mißachtet hatte". So streng sind dort die Bräuche. Was wirkliche journalistische Härte ist, das hätte si\:h Herr Strübel 
seinerzeit in „Reporter des Satans" ansehen können. Dann wären ihm diese komi­
schen Ideen rasch vergangen. Erwähnt muß noch eine Untersuchung über die „Superman-Ideologie" werden, die im Rahmen der Sendung „Kultur speziell" am 12.2. 72 über die österreichischen Bild­
schirme lief. Also das war vielleicht ein Mist! Begleitet von einem verkrampft ideologiekritischen, pseudomarxistischen Text und untermalt von Wagner-Klängen (wie sinnig) purzelten nur so Superman-, Barbarella-, 
Uranella-, Jodelle- und Pravda-Comics, obendrein noch solche von Perry Rhodan in knallbunten Farben über den Bildschirm, mit hypnotischen Suggestivkraft wurde den Leuten eingehämmert: Das ist Science Fiction! Das ist Science Fiction! Ein richtiges Stahlbad war's und schaurig-schön anzusehen. Ebenfalls recht urig gestaltete sich auch der italienische Spielfilm „Perry Rhodan -
SOS aus dem Weltall", den wir dann am 29.2. 72 zu sehen bekamen. Und da K.H. Scheer am Drehbuch mitQeteiligt war, geschah u.a. auch dies: Viel Lärm im luft­leeren Raum, ein' wie eine Teekanne pfeifendes Schiff der Arkoniden im Vakuum des Mondes und als Höhepunkt zweifellos eine Wanderung auf dem Mond - ohne Sauerstofflaschen , nur mit dem Helm und sonst nichts. Über eher vordergründigen Ulk kam auch Gore Vidals „Besuch auf einem kleinen 
Planeten" am 12.2. 72 nicht hinaus. In der Tendenz zwar recht sympathisch und nett vermag das Stück - zumindest in dieser TV-Fassung - wegen seiner doch recht naiven Charakterisierung·des sehr komplexen Problemkreises „Gewalt und Aggrcs-
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sion" und seiner viel zu mild angesetzten Satire auf bloß sekundäre Erscheinungs­formen des amerikanischen Lebens- dem Be trachter höchstens ab und zu ein paar Schmunzler abzuringen. Sonst nichts. Die größte Chance hat der ORF jedoch mit seinem „Millionennachspiel", das er dem „Millionenspiel" angehängt hatte, vertan. Wohl wurden jene Leute, die am .,Millior;ienspiel", entweder vor oder hinter der Kamera aktiv beteiligt waren inter­viewt, man hörte auch die Argumente, die von jenen vorgebracht wurden, die sich seinerzeit freiwillig als potentielle .Jäger oder Opfer gemeldet hatten - aber von einer grundlegenden Analyse der gesellschaftlichen Shuation, die erst eine derartige Pervcrtierung des Unterhaltungstriebes ermöglicht, wurde mit peinlicher Sorgfalt Abstand genommen. Bewußt wurde so die Erkenntnis verhindert, daß in unserer 1 kapitalistischen Gesellschaft mehr Aktivität in die kommerzielle Ausschlachtung. einer abnormen Situation investiertwird, als in eine echte Befriedigung durch Aus­schaltung der sozialen Ungerechtigkeiten und ein erhöhtes Maß an persönlicher Selbstverwirklichung. Was ist das schließlich für eine Gesellschaft, die ihren Mit­gliedern keine anderen Ideale zu gehen weiß als die des Tötens und Getötetwerdens, die kauend und schluckend und schlürfend beim Abendbrot die „Abenteuer" der Gls in Vietnam konsumieren, wie sie morden und foltern und bomben und' brand­schatzen. ,,Das Millionenspiel" ist im Grunde die endgültige Kapitulation der Huma­nität vor den ehernen Gesetzen der freien Marktwirtschaft, des Fressens und Gefres­senwerdens, des Wolfs, der seines :-,.;ächsten Wolf ist, weil er ihn ebenso haßt wie sich selbst. 
Die Verhinderung einer ehrlichen, gründlichen und umfassenden Unter�tJchung dieses Fragenkomplexes entlarvt paradoxerweise gerade die Produzenten solcher wichtiger Sendungen als die eigentlichen Profiteuere der sich immer stärker abzeich­nenden bedenklichen Entwicklung. 

Helmut Magnana 
Filmnotizen 
ALPHA ALPHA: Im ZDF lief die dreizehnteilige SF-Seric „Alpha Alpha" an. Sie wird mittwochs um 19.10 Uhr gesendet. Hauptdars tellcr Karl-Michael Vogler über die Serie: ,,Nein, keine Utopie, kein Science-fiction, sondern ein Science-faction. DieDinge können nicht erst in 200 .Jahren passieren, sondern bereits heute." Vogler spielt einen Studienrat Michael Dahlen, der für eine internationale Organisation vonWissenschaftlern, Technikern und Künstlern arbeitet. ,,Braintrust" heißt diese welt­weite, ,,unpolitische" Organisation, deren Zweck sein soll, die Selbstzerstörungstriebeder Menschheit unter Kontrolle zu bringen. Alpha-Agent Vogler: ,,Ich habe da Euro­pa unter mir." - ,,Das heißt, ich arbeite manchmal auch gegen diese Org<!nisation. Esgibt schon noch freie Entscheidungen. Eine interessante Rolle." Autor und Regisseur Wolfgang F. Henschel wollte sich gegen die amerikanischen SF-Serien absetzen: ,,Ich versuche zu differenzieren, ohne auf Dramaturgie und Pub­likumswirksamkeit zu verzichten." - ,,Wenn ich ein bißchen Wirkung haben und dieLeute mit Problemen konfrontieren will, dann laß ich nicht in der Zukunft spielen.Ich will ein Bindeglied schaffen zwischen konventioneller Abenteuerserie u,ndScience-fiction." Die Serie spielt auch nicht im All, moderne Forschungsstätten werden in die ge­filmte Szenerie einbezogen: das Radioteleskop in Effelsberg bei Bonn, die Erdfunk­stelle in Raisting, das Garchinger „Atomei". Typische Alpha-Fälle: Konfrontation mit ejnem Telepathen, mit einer Gruppe, die menschenähnliche Roboter herstellt, mit _ein_em gutgläubigen, aber Schaden stiftenden Arzt, Sabotage innerhalb der Or­ganisation, Begegnung mit außerirdischen Lebewesen . .. ARTHUR C. CLARKE arbeitete mehr als 3 Jahre an einem 90-Minuten-Fernsehdo-
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kumentarfilm (,,The Promise of Space"), der \'on der An\\'cndung von \.Velt­
raumtechnologie auf die Lösung von Problemen auf der Er?e h_andelt. Clarke v�r­
brachte allein ein Jahr mit dem Filmen. Themen:Kommunikat10n, Meteorologie , 
Rohstoffquellen der Erde und Satelliten. Von Clarkcs S F-Rom�cn werden 
CHILDHOODS END und IM MONDSTAUB VERSUNKEN verfilmt �erden. . 
JUl,ES VER,\'E: Nach einem Ro�an von_ .Jul�s Verne dr�

1

l1te der spanische Regisseur 
Juan Antonio Barem den Film „Die �ehe1mmsvolle lnse_� : , .... _ · . 

GALAXIE" ist der Titel eines SF-F1lms, den der franzos1sche Rcgis_stui _Mathias R.
Mcregny gedreht hat. Darsteller sind u.a. Reinhardt Kolldehoff, Manka Green. \.tnd 
Henri Sarre. . ,, <l STADT DER HUNDE: Bei einer Umfrage der Münchner „Abendzeitung. sagte er 
Münchner Filmkritiker und -macher Alf ßrustellin über sein näc��te� ProJekt: ,,lch 

h · F'lm Stadt der Hunde" die Geschichte von kondittonierten Menschen,mac e emen 1 ,, • · 1 die versuchen, nicht mehr konditioniert zu sein, die s _ich �ag�gen wehren. Das spie _ t 
in einer Kleinstadt, durchsetzt von E11innerungen - emc f1kt1ve und doch sehr realis-
tische Geschichte." . . . "HEZ WINGUNG DES FEUERS" ist der Titel eines sowJeUschen Films, �er von �er 
Eroberung des Kosmos berichtet. Regie führt nach einem eigenen Szenarium Daniel 
Chrabrowizki. Kirill Lawrow spielt die Rolle eines Konstrukte_urs .. 

DAS SANNIKOW-LAND" heißt ein sowjetischer Film, der sich nut den �pekul�­
•;ionen von Wissenschaftlern des vorigen Jahrhunderts beschäftigt, die an cm geheim-
nisvolles Landim Polargebiet glaubten. . . . . 
„DIE GEBURT DES MENSCHE;V" - von Gcorgi Stuj�now n_�c� eme� Szenanum
von Pawel Weshinow gedreht - ist Bulgariens erster Sc1ence-hct10n-Film. Da� An­
liegen formulierte der Regisseur so: ,,Unser Film will gegen un?eda_chte und vor ­
schnelle Urteile angehen. Die Menschheit befindet sich heute vielleicht an ?er Schwel­
le einer Zeit in der Kontakte mit der Zivilisation eines anderen Planeten nicht mehr 
unmöglich c�scheinen . .. Es ist notwendig, das Wesentliche ?er Dinge ?ründlic� zu 

- studieren _ die Phänomene, die Welt, die Ziv_ilisatio�, das Universum, die ver��h1ede­
nen Verbindungen -, um eine akzeptable ph1losoph1sche Aussage :w_ JT'achen.. . 
DANI KEN IN CHINA: Nach zwölfjähriger l'ause wurden erst�als wieder _zwei �1lme 

aus der Bundesrepublik in die Volksrepublik China verkauft. Emer der beiden Filme 
ist „Erinnerungen an die Zukunft" nach Erich von Däniken. . . . . ,,

SCHLAF IN DE.\' AC:GEN VO.\' SO/1O": Als „romantischen Science-F1ct1on-F1lm 
bezeichnete Christian Doermer (36) dieses „kleine Fernsehspiel". Er schrieb selbst das 
Drehbuch, führte Regie und spielte die Hauptrolle. ,.An c�nem_ Ort aufzuwachsen: wo 
man einschlief, dieses alltäglich beruhigende Wunder sc_hemt nic�t mehr _zu fu�ktio­
nieren" umschre ibt Doermer seinen Film. ,,Alles, was m dem Film passiert, wirkt 
)eicht rr:ärchenhaft." Sendung: 16.3.72 in der Reihe „Das kleine Fernsehspiel" ..
STA UDTE & DliR BÖSE ALEX: Der Regisseur Wolfgang Staudte, nach dem Kneg 
durch seine antifaschistischen Filme bekanntgeworden, besorgte die deutsche Syn-
hronisation von Stanley Kubricks „Clockwork-Orange" - einer Scicnce-Fiction­

�atire über eine brutalisierte Zukunft, fieren Held der „böse Alex" ist. nie Münchner 
,,Abendzeitung" interviewte Staudte dazu: .,Wie kommt man, wenn m�n Staudt� heißt, dazu, eine Synchronisation zu machen?" - Staudte: ,,Der Ku�nck hat mich 
eines Tages angerufen. Erst denke ich, daß muß eine Verwechslung sein. Was kan� der von mir wollen? Aber er meinte mich. Er kannte den „Untertan". Und er meinte, 
ich sollte." - ,,Na, ich fuhr nach London, sah mir das Ding an und dachte, das kann 
nicht wahr sein. Ich hasse Brutalität über alles! Aber dann fing ich an, diesen Film 
zu begreifen. Und merkte, daß zum Beispiel ,Bonnie und Clyde 'vicl brutaler ist, wc_il er Leitbilder herstellt. Bei Alex aber hört jede Indentifikation auf. Man entdeckt emc 
Endphase der Brutalisierung, in der auch noch Politik gemacht wir�. �nd hier wird 
der Film enorm wichtig! Kurzum: Kubrick hat mich überzeugt. Er 1st Ja ganz beses­
sen von seiner Arbeit." 



WISSE.\'SCIIAFTLER J.\1 SF-Ff/.:\1: Als Genies, Dämonen und .. �1ad Scientists" 
treten Wissenschaftler im Film zumeist auf. Der Göttinger Soziologe M. Osterland 
untersuchte 2300 Filme nach dem Gesellschaftsbild, das den Kinogängern heute 
vermittelt wird. Am schlechtesten schneidet dabei die Wissenschaft ab. Entweder 
wird sie thematisch gemieden, oder ihre \i:rtreter haben ein höchst negatives Image: 
Genial meist nur auf dämonische Art, dazu wahnsinnig, gefährlich, verantwortungs­
los und unkontrollierbar. In alwt 2 + 3/72 heißt es über die Ergebnisse dieser Cnter­
suchung: 

.,Den Wissenschaftler bei der Arbeit - wie ihn sich die Drehbuchautoren vor­
stellen - zeigen vor allem die Science-Fiction-Filme, die meist aus den USA, aber 
auch aus England und Japan zu uns kommen, sowie ein Teil der H urrorfilme aus 
den USA, England und Frankreich. Diese beiden engverwandten Gattungen schrek­
ken mit einem Typus von Wissenschaftler, dem die :\facht über sein Werk entglei-
tet ... Dadurch wird oftmals gleich die ganze Menschheit bedroht, zumindest aber 
der Forscher selbst, der mit blindem, nahezu zwanghaftem Forschungseifer entwe­
der von falschen Voraussetzungen ausging oder seine Experimente mit ungeeigneten 
Mitteln betrieb. Die bekannteste Figur dieses Typs ist jener Wissenschaftler, der auf 
englisch treffend mit „mad scientist" bezeichnet wird - ungefähr: der Wahnsinnige. 
Mit fast der Hälfte (·16 Prozent) macht er unter den Wissenschaftlern als Filmfiguren 
den H aup tan teil aus." 

„Ein naher Verwandter jenes Typs von Wissenschaftler - mit ihm verbunden durch 
ebenso dämonische Ausstrahlung wie frevelhaften Cbermut - ist der irre Titel-Arzt, 
der mit Hilfe eines Teams von willigen Kriminellen oder als Werkzeug finsterer poli­
tischer Mächte die Weltherrschaft zu erobern trachtet. Die wissenschaftliche Staffage 
bleibt dabei im Hintergrund. Dem Tun dieser genial-dämonischen Wissenschaftler 
setzt auch nicht das Ergebnis ihres Forschungseifers oder ein Schicksalsschlag ein 
Ende, sondern das Eingreifen beherzter Männer vom Geheimdienst oder vom Militär. 

- ,.Law and order" - das ist's, was beim verängstigten Publikum ankommt.
So entsteht vor dem staunenden Publikum-· abgesehen von der Schreckensfigur 

des Wissenschaftlers - auch ein Zenbild der politischen Verhältnisse. :-.:icht mehr 
die Politiker bestimmen, sondern eine Internationale der Wissenschaftler ünd Militärs. 
Ohne den Wissenschaftler, den wahren Agenten der Macht, bleibt der Politiker hilf­
los; die einzig denkbare Form politischer Machtausübung ist im Film die Militär-Tech­
nokratie. 

Die Figur des Wissenschaftlers gibt offenkundig nur in Verbindung mit der Demon­
stration von Gewalt und Größe technischer Neuerungen für den Film etwas her. Und 
da sich die Erde als Kulisse fürs Spektakulum oft als zu klein erweist, wird die unge­
heure Macht der Wissenschaft auch ins All und in die Zukunft projiziert. Wissenschaft 
heißt dann meist nur noch: Waffentechnik." 
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Im gleichen Abteil
Achim Schnurrer· 

1 Mir gegenüber _saß eiii älterer Mann mit Halbglatze, weißem Haar, feuchten Augen.Sein Gesichtsausdruck spiegelte Unwohlsein, vermischt mit Ärger und Frustration.Seine Stimmung fiel mir deshalb auf, weil ich schlecht gelaunt war . Ich dachte an meine Freundin, die ich verlassen hatte, und überlegte mir ob, und wenn, was ich ihrschreiben sollte. Schließlich betrachtete ich mir mein Gegenüber genauer, denn kaum hatte der Zugden Bahnhof verlassen, war der·-a.Jte Manireingeschlafen. Sobald ich diesen Umstandbemerkt hatte, wurden meine Blicke offener und kritischer. Ich sah die Falten, den wäßrigen, offenen Mund; die eingefallenen, schlaffen, weichen Hände. Die Häßlichkeit des Mannes erregte immer mehr mein Interesse -und desto intensiver wurde meine Aufmerksamk(lit. Ich schaute durch seine Kleidung, bemerkte verschmutzte Unterwäsche, Alters­leiden, die den Tod ankündigen und eine verknöcherte Einstellung, die sich erfolg­reich über die Jahrzehnte gerettet hatte . Über diese Beobachtungen schlief ich selbst langsam ein, obwohl sich eine seltsam e Unruhe in mir breitmachte, deren Ursache mirunbekannt war. Ich führte sie darnuf zurück, daß ich mit dem Rücken zur Fahrtrich­tuni\:. saß und nickte dann endgültig ein. Der letzte Blick meiner Augen f iel auf einen weiß��u�n Fa�en, der sich im spärlichen Haar meines Gegenübers verfange,1 hatte.• Wa})n ich wieder aufwachte, steht außerhalb meiner Erinnerung, und die erste Feststellung, die ich verwirrt traf, war die, daß ich nun zur Fahrtrichtung saß. Direkt danach bemerkte ich, daß der ältere Mann das Abteil verlassen hatte, während ich schlief. - Er war weg. Als ich jedoch wieder an meine Freundin dachte,die ich verlassen hatte und mir Formulierungen für den Brief, den ich ihr schreiben wollte, überlegte, schimpfte ich mich einen schizophrenen alten Sack und dachte nach, wann wohl 1erier junge Kerl, der mir gegenüber gesessen hat, ausges tiegen sein mag. - Wie kann'1ch über einen Brief grübeln, den ich vor gut fünfzig Jahren einmalschreiben wollte? Was ist bloß mit mir los?Mit schlaffen, weichen Händen fuhr ich über meine Halbglatze in mein spärliches Haar, hielt mir verstört einen Faden, den meine Finger ertasteten, vor die Augen und erschrak schließlich sehr, !lls ich feststellte, wie einfach es doch ist, sein ganzes Lebentot gewesen zu sein . 

Seelenbank GmbH 

Achim Schnurrer 

Als der Bus in Wenzelsheim ankam, verließen bis auf mich sämtliche Fahrgäste den Wagen. Eine St�tio_n fuhr ich allein. In Träumersdorf stieg eine junge Frau zu und kam, nachdem sie eme Fahrkarte gelöst hatte, direkt auf mich zu. Ich blickte sie fragendan, und sie bat mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen, mich einen Momentstören zu dürfen. 
. Als ich auf den Sitz an meiner rechten Seite wies, nahm sie dankend Platz, öffnete ihre Handtasche und kramte einige Augenblicke schweigend in ihr herum. Schließlich96 

drückte sie mir eine buntbedruckte Karte in die Hand. . . Zu diesem Zeitpunkt hielt der Bus in Großkönigsdorf, aber memand stieg zu. Rasch ging die Fahrt weiter. Trotz des regnerisch ��gemütlich kal_�en We_�ters hat�� ich heute zwei Kindergruppen im Märchen- und Morderwald begrußen konnen . F_ur Gruppen mit Jugendleiter ab 15 Personen kostet der Eintritt nur 0,30 �M pro Kmd und 1,00 DM jeder Erwachsene. Insgesam t hatte ich heute 67, -. DM emgenommen; die bisher höchste Einnahme im Herbst an solchen Regentagen, 1m Sommer sehen diese Zahlen natürlich anders aus . . . . . . Während mi, außerdem in allen Einzelheiten durch den Kopf gmg, ob ich mcht schon vor Terminfrist meine Hypothek abtragen sollte, be�am ich de? Zettel durch die stets werbende in Träumersdorf zugestiegene Vertreterin der SEELEN BANK G.M.B,H. · d z · Ich halle früher schon einmal den N a�!,!1 4ieses Un ternehme�s. m er e�tung ..gelesen, als die Gesellschaft r�it mehrfarblgen_, �uffäll!�en halbse1ugen An_ze1g�_n fur unabhärtgige und m obile Mitarbeiter warö. Wie ich spat�r �rfuhr, �aren d_1e großten Zigaretten-Unternehmen der SEELENBANK G.M.B.H. m 1Tgendemer Weise ver-pflichtet, meistens sogar angeschlossen. . ,, . . 
.
. _ . „Sollte Ihnen irgendwann irgendetwas zust�ßen .' sa�te d_1e Junge _?ame plotzl,1�h recht heftig (wahrscheinlich hatte sie bemerkt, daß ich 1hr mcht zuhor�e�, ,,un� Sie tragen diese auf ihre individuellen Lebensim pulse ein�estellte Ka:te bei sich, wird ein Team der bestausgebildetsten Fachkräfte Ihr Gehirn konserv1eren, __ eventu:lle _ Schäden reparieren und am Leben erhalte�, bis ei_� ge�ign_eter �rsa_tzkorp�r fur �1e herbeigeschafft wurde. In der_;2'.wischenze1t . .  ·. _-s1� hielt �ir eme� re�chbeb1l­dcrten Prospekt unter die N ase - ,,. . .  ruhen Sie m emem dieser hyg1emschen, modernen Aufbewahrungsbehälter ... " . . Ihr Finger tippte auf ein Bild, das ein komp(!ziertes Gestänge zeigte, m dem tau­sende Pl'cxiglas-Aquarien, miteinander durch Rohren und Kabelsysteme verbun�en, befestigt waren. . .. „Bevor wir, die SEELEN BANK G. M.B.H., einen für Sie gee'.gn�ten Ersa_tzkorper beschaffen können", fuhr die junge Dame eifrig fort, ,, :--- de'. ubngens me_1stens aus den Ghetto-Zonen unserer Industriegebiete stammt - wird die von l?nen m Ihrem /\ufbewahrungsbehalter erzeugte Energie nutzbringend an das Energ1esystei:1: �er SEELENBANK,G.M.B.H. angeschlossen. Dadurch ist es unseren K�nden moghch, einen Teil unserer Leistungen zu bezahlen. - Die auf Ihren Lebensimpuls abge-slim mte Karte, die ich Ihnen eben gegeben habe, kostet 50, - DM, Mehr brauchen Sie im Moment noch nicht zu bezahlen. Wenn es uns nach dem Ernstfall �elungen ist, Sie mit unserer Leistung zufriedenzustellen, zahlen Sie 9.968, - DM m bar, bzw. 11.075, - in Raten." _ . . . Kurze Zeit später unterschrieb ich den Vertrag, vo�- dem ich eme Kopie erh1elt,_zahl-lt' !iO, _ DM aus der Kasse meines Märchen- und Morderwaldes, bekam eme Quittung 1111d durfte die Lebensimpuls-Karte behalten . . _ In Wandeistein verließ die junge Vertret�rin vergnügt den Bus, eme alte Gebir�s­t,,111erin slieg stattdessen zu, und durch den N ebel sah ich, wie sie mir hinterherwmk-ic·. NocJi vor der nächsten Station - in Schaffhausen, wo ich h�tte ausste_ igen müssen stllrzte der Bus in einer Kurve einen fünfzig Meter tiefen Ste_1labhan� hmunt�r.Danach war es sechs Jahre und drei Monate schwarz um rr.uch. In d!eser Zeit be-1rieh die von mir erzeugte Energie einen Elektromotor, der emes der s1e?en (ausge­s1opl'ten ) jungen Geißlein in den Uhren�asten springen lic_�• wenn d�s m'.r angeschlos­�rnc Relais zeigte, daß der böse Wolf im Märchen- und Mord_erwald m d1_� Wohnungdn sieben Geißlein eindrang. Im Sommer, an schönen, sonmgen Tagen, uber tau-Nr11clrnal am Tag. . . KG MB H llirckt im Anschluß an meinen Unfall hatte sich die SEELENBAN • • · · um111c:it1en Mtin.:hen- und Mörderwald gekümmert - und ihn übernommen. 



Der Kern 

Bernd Eberle 

Robert besann-sich später, im Aufzug den vierten Knopf von unten gedrückt zu 
haben. Beim Aussteigen fiel ihm keine Veränderung auf. Wie immer bezeichnete sein 
Namensschild die rotbraune Tür, hinter der er wohnte. Als er den Schlüssel ins Schloß 
paßte: 

,,Das muß Robert sein". 
Eine Robert unbekannte Frau empfing.ihn umarmend, half Hut und Mantel able­

gen. Ein etwa sechsjähriger Junge lief heran, fragte, die Lippen spitzend, wo er so 
lange gewesen sei. 

Verwirrt ließ sich Robert zu seinem Scha_ukelstuhl führen, dem gegenüber ein 
Spiegel aufgehängt war, so daß er sehen konnte, wie sein Körper langsam im Stuhl 
versank. Die Robert unbekannte Frau nahm sicq Handarbeit vor. Gelegentlich husch­
ten ihre Augen über sein Gesicht und zeigten dabei einen grausamen Ausdruck, den" 
sie vertuschte, indem sie die Lider darüber senkte, wenn Robert nach ihr sah. 

Irgendwann stemmte Robert sich auf, ging hinaus - und fand die Wohnung völlig 
umgestaltet: durch den Spalt einer.halb geöffneten Tür bemerkte er in einem Kinder­
zimmer Gummitiere, bunte Bil,.der über einem kleinen Bett; die anderen Druchlässe 
waren geschlossen (es mußte sich um sein Schlafzimmer handeln) und bei den wei­
teren, schmaleren Eingängen, um Toilette und Bad. Nur mühsam fand Robert sich 
in der Küche zurecht. Er aß ein Brot. Ging zurück zum Schaukelstuhl. 

1Die·Hausfrau hatte den Fernsehapparat eingeschlatet. Später bereitete sie Abend­
brot. Der Junge verabschiedete sich von Robert mit einer Verbeugung. Robert war 
dankbar, als die Frau ihn fragte, ob man nicht zu Bett gehen wollte, denn er fühlte 
sich schwer vor Müdigkeit. Auf einen Stuhl neben dem Bett schichtete er Hemd und 
Hose; gleichzeitig h,örte er die Frau sich entkleiden. Das Licht verlöschte. 

Nach einer gemeinsam verbrachten Nacht, glaubte Robert, daß alles in Ordnung 
sei. Doch am nächsten Morgen bewegte sich Ilse hierhin, dorthin, unruhig, ihr blond 
gefärbtes Haar hing in verklumpten Seilen, der Boden dröhnte unter der feisten Be­
rührung ihrer nackten Füße. Lange dauerte es, bis Robert in seine Kleidung fand; 
in Hemd und Hose überquerte er den Gang, vor dem Schaukelstuhl wurde ihm übel, 
er krachte hinein. Ilse weinte bitterlich. 

Jetzt schlenderte das Kind herein, zog den Mund abwärts zu einem Bogen, spuck­
te Robert vor die Füße. Dann wandte es sich ab und stieß gegen Ilse. Wortlos barg 
der Junge seinen Kopf am Leib der Mutter, rannte aus dem Zimmer. 

Robert versuchte sich aufzurichten. Sämtliche Kräfte spannte er an, zentimeter­
weise gelang sein Vorhaben; die Arme begannen zu zittern; er glitt zurück. Die Frau 
war ihm bei seinen Bemühungen zerstreut gefolgt. Jetzt riß sie den Spiegel vom 
Nagel: 

Der sich Robert bietende Anblick war scheußlich: sein Schädel bestand nur noch 
aus schwarzen Höckern den Hals hinab. Als er den Mund zu einem Schrei auftrieb, 
quoll Blut als schleimige Brühe hervor. Robert fühlte sich auseinanderfließen, Ilse 
ließ den Spiegel fallen und floh laut jammernd zur offenen Tür, die sie hinter sich 
zufallen ließ. 

Doch bald kehrte sie entschlossen zurück: mit Putzlappen und Kübel. 
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Der Schacht 

Bernd F.berle 

Unter mein.er morgendli�hen Geschäftspost hatte ich ein Schreiben von W. vorge­
funden, der mit unserem ge_J!1einsaJ71en fnmn,d seit einigen Wod1en in einem jener 
Fertighäuser zusammenlebte, aus,dcnen.P,,besteht: Diese Häuser werden von der 
Stadt nicht ohne großen finanziellen Aufwand gebaut. Dabei hat man einen Weg 
gefunden, die Häuser schnell herzustellen: So wird in einer steppenartigen Land­
schaft, wie sie hier um die Städte vorherrscht, eine Fertigteile-Fabrik errichtet, und 
alle Teile, die daraus kommen, stellen Bauarbeiter zu Häusern auf. Danach kommen 
auf Lastwagen die Wohnungseinrichtungen, die sich allesamt gleichen. Entspricht 
der Stadt teil den Wünschen der Erbauer; wandeln sie die Fabriken in Heizwerke um, 
die fortan die Häuser mit elcktrisdier Energie versorgen, 

Diese Beschreibung des Entsteh�ns seiner neuen Umgebung »7ar ein Teil aus W's 
Brief, der mit der merkwürdigen Mitteih.1ng endhe; daß uriser Fl'eutid R. in einem 
der tiefen Löcher verschwunden sei-, die auf Bauheilen ehts.tehen, weswegen ich auch, 
um der Bitte meines Freundes W, e;Hgegenzukommen, fiitdie Rettung des R. ein 
zusammengerolltes Seil über der Sch'ulter trug, 

Ich erreichte das Haus, das sich aus einer Wiese erhob, Bauarbeiter, die an den 
Hauswänden hingen, nahmen keine Notiz von mir. Am Eingang des farblosen Beton­
klotzes erwartete mich bereits W., der auf mich einen etwas verstörten Eindruck 
machte, wie er so durch seine Brille mit den Augen nach mir zielte. Doch vor der 
angenehmen Stimme W's verwischte dieser Eindruck stets, die scheinbare Mißge­
launtheit meines Freundes war auf dessen schwache Sehkraft zurückzuführen, die 
ihn zwang, alles angestrengter zu betrachten. Er eilte mir durch die Tür entgegen, 
ohne sie zu öffnen, da die Glasfüllung noch nicht eingesetzt war und lächelte zu­
stimmend, als er das Seil an meiner linken oder rechten Schulter bemerkte. Während 
wir im Haus aufstiegen - ein Lift war noch nicht eingebaut - erklärte mir W. seinen 
Brief näher, berücksichtigte dabei vor allem das Verschwinden R's, der offenbar in 
der Nacht verunglückt war. 

Nachdem R. auch in den folgenden Nächten nicht zurückgekehrt sei, habe sich 
W., wie ich verstehen werde, doch Gedanken gemacht, wo R. verblieben sei. Nach 
mehrstündiger Suche, sagte W., der immer heftiger atmete, habe er im Dunkel eines 
der beinahe unzähligen gleichförmigen Zimmer gestanden, das noch völlig leer, in 
der Mitte ein quadratisches Loch aufgewiesen habe. Sich dariiberbeugend, habe mein 
Freund Wasser beobachten können, das ziemlich weit unter dem Rand des Loches ge­
standen und mit glucksenden Geräuschen gegen die Wände geschlagen habe. 

Unter W's Erklärungen kamen wir, wie ich durch Blicke aus gelegentlich auf ­
tauchenden Fenstern feststellen konnte, immer weiter ins Haus hinauf, durchschrit­
ten aber dazwischen lange Gänge und gelangten über Steintreppen auch wieder auf 
tiefere Ebenen. Die Wohnungen, so mein Freund, der auf mich bedrückt wirkte, was 
sich in seiner gebeugten Haltung zeigte, seien erst teilweise bewohnt, wie auch das 
Haus noch nicht fertiggestellt sei, denn zuvor müßten in zahlreichen Wohnungen 
noch Fenster herausgebrochen werden, die man vergessen habe, beim Bau auszu­
sparen. 

Auf unserem Gang durchs Haus schlugen wir Türen auf und zu, durchquerten, 
flüchtig grüßend, mehrere Wohnungen, in denen Personen an Tischen Fleisch schnit­
ten, vor Fernsehapparaten ho<;:kten, sich im Bett wälzten. W. entschuldigte sich bei 
mir immer wieder, da.ß es noch am Aufzug fehle, Schlamperei und Fehlplanung, 
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11111r111cltc er _und führte �ich z!elstrebig weiter. Einmal, offenbar in seiner eigenen Wohnung, gnff W., wobei er m1r den Rücken zudrehte, in eine Schublade und steck­te· 1·incn Gegenstand in die Innentasche seiner Jacke. Da W. sich nicht darüber äußer­lr, was er aufgenommen hatte, fragte ich ihn nicht danach. Mch�fach wies mein Freund, wenn-'wjt ?-n den wenigen Fenstern vorbeikamen, a�fcl es sch�n� Wetter draußen hin, auf aer1 ditsächlich ungetrübten Himmel, der wie ein lrld, l v1lmcrendes bla�es Stahlblec_h auf mich ½'.irkte. Obwohl W. es nicht ausge­sprochen hatte, wußte ich doch, daß er mich jetzt an die Stelle führen wollte an der 
IIIIS('I' l{Cmeinsamer Freund vor einiten Nächten iinterget,1.uchi° wär.· ' 

111 meiner Erwartung R. zu finden, schritt ich immer s�hhellet voran, konnte kaum meinen u�geduldigen Beinen folgen. Hinte� mir vernahm ich W.'s Keuchen, rr vcrmo�hte �11' kaum zu folgen, manchmal war er näher, dann entfernter, einige Mal� streifte mich seine Hand als wolle sie mich festhalten, doch waren mir solche lll'l'llhrungen nur Antrieb, mich durch dieses Haus förmlich vorwärts zu stoßen. Ein­mal, erinnere ich mich jetzt, am Eichenschreibtisch meines Arbeitszimmers sitzend il_d' mei� Fre_imd a_uch etwas, das wie eine Warnung klang, doch ich beachtete sie '111ch t, luelt nicht em, entrollte schon das Seil, als ich die beschriebene Öffnung in-111ittcn des Zimmers, zuerst erreichte. ' 
1 , �11� dem dunklen öldicken Wasser ragte ein Kopf, rief Unverständliches ein Mund, 1(1111 cme Hand. 

Etwas vorge�eigt, mit aufgerissenen Augen, wattete jetzt auch W. neben mir,'.v;1hrend das S�d au� mei�en t.Iänden langsam in die Tiefe sank. Ein plötzliches 1/,1chcn daran heß mich die Beme einspreitzen, den Oberkörper auf dem Becken J:lll'licklehnen. Obwohl mich zusammenzucken ließ, was ich da heranholte hielt ich 11111 Seil fest. Ein verkrüppelter schwarzer Mensch, über dessen Körper bänderbreite vnknotete Adern liefen, kletterte, sich mit den Füßen gegen die senkrechte Wand 's11·mmend, herauf. 
Dabei glich dieses Untier mit dem fletschenden Gebiß einmal meinem Großva1:er dann wieder dem verschwundenen R., der mich mit aufgerissenen rotumrandeten '

Alll{Cn anstarrte. Ich hatte keine Zeit mich um W.'s Reaktion zu kümmern doch Klaubte ich, aus den Augenwinkeln heraus, seine unverändert angespannte 'Körper­h_al tun_g �ahr�unehmen. Sehr nahe war mir jetzt der Un�ensch, schon schwang er ,·111 Bern ms Zimmer. Kaum war er über den Rand des Schachts, versuchte er mich 1111tcr dem Ruf: ,Jetzt bist duan der Reihe im Ve1 derben zu versinken!" in die Tiefe 1. 11 s lürzen. 
. A_�f diese Reaktion.' wird mir jetzt klar, hatte mein Freund W. gewartet; er warfNI< h u�er das abscheuliche Wesen; aufschreiend stürzten beide in den Schacht. Ob­\�ohl ich noch lange Zeit vor dem Schacht verbrachte, regte sich über dem Wasser 111d1ts mehr. Am Rand des Schachts fand ich ein Messer das W. in seinem Zimmer 

11 ffcnbar zu sich gesteckt und dann fallengelassen hatte. 'zur Erinnerung benutze1, h es heute noch als Brieföffner. 
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l. 

Come back, sweet autho�ity! 

Rfrhard Meyer 

Vor einundsiebzig Jahren war es noch nicht üblich fernzusehen, trotzdem gab es 
Leute die das taten. Man n<.1nnte sie _die oberen paar Tausend, Familie von Lorsbrech 
gehörte zu ihnen. Heute läßt �ich n\cht Il)e�r so genau sagen, ob auch Jürn und Ally 
von Lorsbrech damals zur Kmste Qf!r ot;>ei;en pa;p- Tlµ_lsi::nd ge�_ählt wurden, Jürn und 
Ally, - die Kinder .-O1.me stützende..Literatur über Fragen des Kinderfernsehens sahen 
sich die von Lorsbrechs fast täglich dem Problem gegenüber, ob sie ihre Kinder fern­
oder doch lieber etwas näher sehen lassen sollten. 

An einem fernen und schönen Sehtag des Jahres 1900 jedenfalls (die Jug�nd fand 
damals wenigstens gerade ihren Stil} ritten die älteren von Lorsbrechs -ihre'Pferde ein 
bißchen durch die Gegend. Dieser orgastische Ritus war gewöhnlici\ von größerer 
Bereitschaft, die Kinder an den Apparat zu las�en begleitet. Konsequenz und Orgas­
mus - zwei seinerzeit durchaus schlecht verträgliche Dinge. 

Damals. Jürn und Ally jedoch stellten sich unwissend und drück'te'n ohil'e Zögern 
auf deJl Knopf, es gab nur ein Programm zu dieser'Zeit urid dfäses'vflirde·vom Hoch­
deutschen Schaufunk ausgestrahlt.1Eine Erkennungsmelödie.:erübtigte sich also. 
Dafür hatte Jürn seine eigene Komp1)sition, die er fa,st jedesmal pfeifend und parallel 
zur erstrahlenden Glasscheibe von sich gab, den WidJrwillen seiner Schwester erre­
gend. ,Jürn, bitte stell dein Konzert ab, bitte". ,.In Ordnung. Aber vielleicht kannst 
du mir gütigst mitteilen; wer die Spezies der Schwestern erfunden hat", - diese Er­
widerung war bei Jüm schon zur Stereotypie geworden. Sie vei;standen sich auf ihre 
Art, die von Losbr echskinder. Die'Welt war in Ordnung, der Apparat nicht. ,,Was ist 
denn mit dem Elendskasten los" - Jürn ließ seine Faust auf das Gerät knallen - ,,das 
ist Wide.rstand gegen die Kindsgewalt und damit ziemlich strafwütdig". Ally saß erge­
ben auf dem Teppich und wartete . .,Du bis umwerfend", sagte Ally, ,,versuche es 
doch einmal mit der linken Faust". Jürn ignorierte diese zarte Aufforderung, er 
warf ledigli_ch einen" on Ally unbemerkten Blick auf seine bandagierte linke Hand, 
die er sich beim Schnitzen eines Spazierstocks verletzt hatte. Er drehte nun an den 
Knöpfen herum und plötzlich klappte es dann: ein Bild - ein bewegtes und selt­
sames Bild erschien; 

die Kinder sahen eine riesengroße Halle - Fabrikcharakter - ihre Blicke beweg­
ten sich langsam an großen Metallkästen vorbei die nahezu völlig mit Blech abge­
deckt waren, nur da und dort waren Sichtfenster eingelassen hinter denen Trans­
missionen zu sehen waren. Zunächst war kein Mensch in der riesigen Halle wahrzu­
nehmen, die beobachtende Kamera fuhr in Ruhe den Gang entlang, der durch zwei 
schier endlose Reihen dieser grauen Metallkästen gebildet wurde. Knapp unter der 
hohen Decke war eine Normaluhr angebracht - sie sah ungewöhnlich aus. Das 
Gehäuse aus schwarzem Schmiedeeisen und umrankt von schwarzen Ästen die in 
spitzen Blättern endeten. Der Stundenzeiger fehlte. ,, Wie unsere Bahnhofsuhr, 
findest Du nicht? "sagte Jürn. ,,Eigentlich nicht" meinte Ally, ., aber sei doch bitte 

still" .  Stetig wanderte die Kamera den Gang_ entlang, ein großes Papier, das einsam 
herabflatterte filmend. Es blieb dann auf dem öligen Asbestboden liegen und der 
Kam.erablick richtete sich auf den großen Aufdruck „19 71" - nichts weiter sehend, 
nur 19 71 in groben und großen Lettern. Gleichzeitig erscholl eine entfernt hallende 
Stimme, eine junge Stimme, die aber müde und gleichgültig klang und so unverständ-
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lieh die Worte rief Die Nachtausgabe, lesen Sie bitte die Nachtausgabe, lesen Sie 
bitte nur die Nach;;usgabe- e� hanc;:lelt sich um die Nachtausgabe!" daß Ally und 
Jürn sich anstrengen mußten e:s zu v�,rstehen. .. . . Jürn wollte nun wissen was da los war,_ was da� fur em Film war. Er sta�d auf 
und ging zu einem Stilmöbel, .die Tageszeitung mit dem Schauprogramm fmdend. 
10 Uhr Nachrichten, 10 Uhr 15 Spor� ohn� Eltern, 10 Uhr 45 Gartenlaube, �2 Uhr 
15 Tom Shark's Abenteuer. Jürn sah auf die Uhr, es war kurz nach 1� und_Jurn sah 
wieder zuri.ick auf das Papier. ,,Waldmeisterperlen" murmelte er vor sie� hm _u_nd 

Waldmeisterperlen" �ief �r nun lauter zu seiner Schwester hinüber, gle1chze1tig 
�rneut auf die Glasscheibe starrenq. Ally. e,rwiqerte ni�hts, sie_"."'�\ge_�annt von dem
Geschehen das sich, auf der kieine,I} heUen, f.!äche vpr 11-\r ab spie_� te. �urn kehrte auf 
seinep Platz zurück, die Augen nicht vom Apparat wencle_nd. Fur semen Kopf war 
das Gebotene unverständlich - und trotzdem fesselte es ihn. , '. J. Die müde junge Stimme war inzwischen verstummt, stattdessen erk},mg pas. , spiel einer Geige, eine getragene und feierliche.Wei�e. Das �ame�-�<!u,ge, fuhr nun an
den letzten Metallk ästen vorbei und vrrharrte vor emer klemen �.% _;ius rauhgran;em
Metall, die sich öffnend die Aufschrift „Notausgang" noch verw1�'di_t erkenn_en l_1eß. 
Abbruch des Geigenspiels, Schweigen.- Dann rascher Kamer�chw:n,f un� Bhck m 
einen gewöhnlichen Aufenthaltsraum - eine �rt Ves�erka�tme fur A�be1ter. Rohe 
·T' h nd Bänke auseinandergewickeltes steifes Papier mit Brotschmtten und Wurst,1sc e u , 

d · M" ·tein paar vereinzelte Bierflaschen auf den Tischen. Im Raum s�ßen re1 anner m1 
verarbeiteten Händen und gefurchten Gesichtern, ab und zu emen Schluck nehmend. 
Sich eine Zigarette anbrennend, begann ·einer der Männer zu reden. ,,D_as war�_n �och 
Zeiten", sagte er, ,,als Violet und Emma noch arbeiten mußten - und_ ich natn:hch 
auch. Manchmal wars gar nicht so schlecht - man stand an der Maschm� un� heß 
sich vom Rhytmus einschläfern. Wenn man dan_n "".i�?er erwachte war die K1�,te 
meistens voll - und der Hals schmutzig. Du weißt Ja - fuhr er fort _- ,,G�ß . D�eses
letzte Wort sagte er bedeutungsschwer und sein Gegenüber, ein kantiger Bnllentrager 
antwortete: ,,Du hast recht Gottlob, aber auch nur �um Teil. Warum stehst pu �enn 
jetzt nicht an Deiner Gußmaschine - wenn es gar nicht so schlecht war, hm .. N�cht 
schlecht heißt meines Erachtens noch lange nicht gut" - �r lächelte �twas bei diesen 
Worten so als ob er sich der Wahrheit des Gesprochenen mcht ganz s1c_her gewesen 
wäre. ,,Na klar, im Vergleich gefälltsmir rü�kwirkend_natürlic� auch mcht me�u". sagte der Rauchende, ,,aber man wird sich Ja noch ermnern dur_fen. Sag �u mir eme
Möglichkeit F'an tomas, die Erinnerung_ auszuschal t� n - dann bist D� ,,em k_luger 
Kopf". Ich möchte doch meinen, daß ich auch so em kl_uger Kopfbm erwiderte 
der Bebrillte, ,,sieh mal, Du bist ja letzten .Endes auch e1� klu�er Kopf, Gottlob -
und als solcher wird Dir ohne weiteres einleuchten, daß ich mich n�r m�ter der Vor­
a�ssetzung des Vorhandenseins einer Portion Klug�eit überhaupt m1t _Dir un��rhalten 
kann. Aber hören wir auf mit klug, es ist ein of_t m1ßbr�ucht�s Wort, 1c� b_enutze es 
nicht gern. Andere Worte sind mir bedeutend lieber, Wm?�p1el zum Be1sp�e� od�r 
Fraternisierung, Amtswürstchen, Lendenwirbel oder Drai�me, a�ch Ami:ihf1kat1on. 
Wie gefällt Dir das w ort Amplifikation? '.'., f�agte er d�n bis dahm schw�1gen?en 
dritten Mann. Dieser trug einen etwas gramhchen Gesichtsausdruck, seme le1c?t 
gri.ine Haut trug überdies nichts dazu bei den Gramei_ndru�k au_fzul_ockern. ,_,Mir
gefallen Worte meistens überhaupt nicht" sagte er, ,,ich bm kem Literat. M ir gefal­
len Sachen, Dinge, mir gefallen halt mehr so - so Sachen". ,,S��hen" sagte �-ott�ob,
,,welche Sachen gefallen Dir denn? " ,,Mir gefallen alle Sache_n sagte de� C:ra�hche, 
,,alle". _ ,,Aber besonders gefallen mir die Körpersache�: Beme zu� Be1sp1el ... Beine" meinte der Rauchende , ,,Beine; und was noch? , ,Ja - Beme. Das ge_nugt 

doch. Ein Bein ist eine Körpersache - oder nicht?" ,Ja Leo. Aber wel�he Beme? 
Spinnenbeine, Tischbeine, Totenbeine - was für Beine?" ,,Mädchenbeme". sagte 
Leo, ,,einfach Mädchenbeine". ,,Also doch normal" sagte Gottlob ,.- und ich dachte 
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schon wir müßten Dich glorifizieren. Schon wieder so ein tolles Wort" fuhr er zu sich 
selbst gewandt fort. ,.Dann glorifizieren wir uns also mal!", damit stand er auf und 
ging durch eine Eisentür mit zwei Griffen und Gummiabdichtung ins Freie. Die an­
deren standen ebenfalls auf und folgten ihm, Leo nahm seine Bierflasche mit. Sie 
blieben draußen stehen, ihr Atem bildete weiße Fahnen in der klaren sonnigen 
Herbstluft. Die Sonne stand n'och tief, an den kurzen braunen Halmen unter den 

Schuhen der Männer haftete der Reif. Sie atmeten tief ein und gingen dann über 
das Feld. An einer schwarzgeteerten Straße machten sie Halt, Gottlob sah auf ein 

Schild, das an einer gelben Stange befestigt war. Er las vor: Linie sechs. Androme­
daring, Ulkusplatz, Fürstengrab, Saustall, Hochfriedhof. Na also, mehr wollen wir 
ja gar nicht". Leo und Fantomas schienen ebenso zu denken, jedenfalls erwiderten 
sie nichts. Als sich ein Straßenbahrizuggcnähert hatte und stehenblieb stiegen alle 
drei ein. ,,Karte" s4gte Gottlob zum Sc;haffner,',,drei IVl'll". ··,;wieso Karte" sagte 
der Schaffner, ,,was für eine Karte? " ,,Ach ja" sägte Gottlob, ,,mein Gedächtnis. 
Bin schon lange nicht mehr gefahren, hier mit Eurem rasenden Roß, meine ich', 
Aber das Wetter ist nicht übel heute - es riecht nach Weihrauch, findest Du nitht? " 
Der Schaffner lächelte über Gottlobs Ablenku ngsversuch und sagte gar nithts. Statt­
dessen machte er an der Stange mit den Haltegriffen ein paar Kfön'inzüge. ,,Wohin 
fah�t Ihr denn? " fragte er dann. ,,Ach zum - wie heißt das noch :.... zum hochzufrie­
denen Hof, HZH meine ich. Ein paar Runden drehen, Du weißt schon". ,.OK, ich 
kornme mit" sagte der Schaffner, ,,Ihr sollt nicht an Einsamkeit sterben". 

Nach kurzer Fahrt stiegen die vier Männer aus und gingen gerrfachlichen Schrittes 
in Richtung eines großen Stadions. Weiß, hoch und �al erhob sich vor ihnen die 
Außenmauer, sie steuerten auf einen der vier Durchgänge zu. Das Kassenhäuschen 
war leer, Leo steckte seinen Kopf über das Sehalterbrett und fragte „na wie geht's 
denn so? ". dann lief er schnell den anderen nach, die unterwegs zu einer aufgebla­
senen blauen Wurst waren in der an die hundert Fahrräder standen oder noch mehr. 
Leute befanden sich auch darin, Leute verschiedenen Alters und Aussehens. Ein 
junger Mann in Soldatenmantel und Stahlhelm war da zu sehen, der sich ein mennig­
farbenes Fahrrad mit einigen Rostflecken nahm. Ein anderer junder Mann mit Stirn­
band und perlweißem langem Pelzmantel nahm sich ein Fahrrad ohne Pedale; nach 
Überprüfung stellte er es wieder zl,!rück und nahm sich ein anderes, das an Stelle der 
Rückblinker zwei kleine Radios hatte, doch das wußte der junge Mann nicht und 
so zog er ohne Musik los. Auch die vier Männer nahmen sich Räder und schoben sie 
nach draußen. Lachend und redend wie „jetzt gehts aber los!" schwangen sie sich 
auf die Fahrräder. Es war inzwischen etwas wärmer geworden, die Atemwolken 
waren verschwunden. Fantomas erreichte als erster die Bahn, die früher offenbar zu 
Radrennen gedient hatte. Aus der schrägen Betonfläche ragte am Ende des Ovals ein 
kleiner Wald aus Lorbeerbäumen auf, die Zwischenräume der Bäume waren geräumig 
genug um ungehindert hindurchfahren zu können, wovon die Männer erfreut Ge­
bra.uch machten, kleine Slaloms vollführend. Sie fuhren enge Kurven und Schlingen, 
Gottlob sang sogar dazu, Fantomas, Leo und der Schaffner fielen ein, sie sangen 
lautstark das Lied von der letzten Rose, das sie seltsamerweise alle kannten. Für 
diese Waldschneisen eignete es sich auch besonders gut, so dachten die Männer, es war ihnen anzumerken. Hinter dem Wald führte die Betonpiste in eine, dunkle Tun­nelöffnung, die aber rot aufleuchtete als die Räder die Lichtschranke durchfuhren, dann in Intervallen von zehn zu einer Sekunde sich verdunkelte und wieder erstrahl­te. Aus Lautsprecherbox�n an den Seitenwänden erklang Brahms' neunte Sinfonie, orange-hellgrün gemusterte Tapeten wechselten ab mit ausgedehnten Spiegelflächen,in denen die Männer sich winkend vorbeifahren sahen. Nach etwa drei Minuten er­reichten sie eine Art unterir.dischen Park, die rote Musikpipeline weitete sich zu einem hallenden Gewölbe, unter Riesenpalmen standen Tischen und Stühle ver­schiedenster Provenienz, altväterliche schwere Sessel, Kolonialmöbel aus Kapstadt,
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h .. Ledersofa ein Rollschreiuschrank,
1 • dlos 1a nges sc wa1 zes • . . Hollywoodschauke n, e1� en . . ronbronzierter Flügel, ein Waschtisch mit . ein norddeutsches Jag�w�_m_er, e_m {��1ko last umwickelter Kinderstuhl. ,,l �h steige 

Kunstmarmorplatte, cm volhg m�t . 1 p tcm Absprung bremste er vor emem 
aus" rief Leo den anderen zu un mit e egan M h Dirs bequem, Leo" rief ihm Fan-

h I d schwarzem Samt." ac h M h Thron aus Eben ° z un d f ·nem Zebra-Rad weiterfu r. " ac 5 d d äh.ren er au sei � • 1> d tomas zu, sich umwen en w d , e. ei·ne Kurve und stellte sem ,a 
1 " · f Gottlob ann zog 1 , · gut, aber nicht zu ang ne_ · 'W "berhaup t nicht" schrie rantomas m 

Th b Mir gefallen orte u z· k k ebenfalls am ron a · " . . 1 t' k ab und fuhr e in paar ic zac · 
größter Lautstärke, bog hmter e1_ne:�;��e;i�l::ch. Der Schaffner warf sei�e Mütze
Kurven durch lose aufgestellte S_'.tz nd ein langhaariger alter Mann fing sie gelas­
in hohem Bogen durch das Gewolb; u d I weiter in einem Buch , das mit „Total­
sen auf, setzte sie sich auf den Kop un ei�s Solo für Fremdrad beendet und tru� 
schaden" betitelt war. Fan tomas hatte s . h L· os 1'hron nähernd als gelte es eme . f d  ht nSchul ter sie e . b k seine Maschme au _ _  er rec_ e 

z ' sich nun auf einer römischen Liege an 
größere Anhöhe zu uberw1nden. Leo og,kl ·• . L'ernsehgerat hervor. Er stellte das · Aktentasche em emes • .. k h niederlassend aus semer . sich auf die Liege und lehnte sich zuruc , nac ·
Gerät mit der Pos tkartenscheibe vor h -'··eht hatte. Auf einem Ellenbogen. Ch knopf nach rec ts gew 1 .. dem er einen kJemen. rom . f die Sendung - und sein Gesicht wurde _P otz-
aufgestützt, konzentnerte er sich au f 1 t . das Geschehen auf der Scheibe : . .. ß S annung ver o g e e1 . b lieh todernst. Mit gro ter ? z·mmer im Louis-XVI-Stil. Ein Junge mit an-

Er sah ein elegant emg�_nc��:t:i/Nickelbrille lagen auf einem Te?pich vor 
dagicrter Hand und em Made h d· rötliche Gehäuse schien aus Maha-
einem fremdartig aussehenden Fcrn_se e� - as e hselten ab mit Nelken, eine hüb-
goni mit verschiedenfarbigen lntarsie�,fl. ok

se� wd sc hohen Zimmers öffnete sich und
A b  ·. 0-e Schlei ac tur e d sehe und kunstvolle r e'.t. 1 . ß . S hluß J·etzt" sagte der Mann zu e� 

• M h ar un Re1tdre cm. " c F ··h ··bt eh es trat em ensc enpa .. ·h z ·r f"r die Schulaufgaben. •ru u s1 '" . f" f hn Uhr hoc ste e1 u . h Kindern - es ist un ze ' .. h . ht lernt lernt Hans mmmermc r. . . <l ·n Was H anse en mc • 'II wer cm Meister w:r en w1 . Ih Euch denn. Wer ein Haken werden w1 ' 
Früher gabs das mcht, was denkt r 
krümmt sich beizeiten". f L r kreidebleich geworden.Die Kinder standen au . eo wa 
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